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Liebe Leserinnen und Leser,

die Idee fiir das vorliegende SI:SO-Heft ,Digitale Teilhabe® ist im Rahmen des ZPE-Projekts ,Begleitfor-
schung im PIKSL-Labor‘ entstanden. Das PIKSL-Projekt zielt darauf ab, Menschen mit Behinderungen
moderne Kommunikationstechnologien zugénglich zu machen, um ihnen Teilhabemdglichkeiten zu
erleichtern und zugleich die personale Abhéngigkeit von professioneller Unterstiitzung zu reduzieren. Zu
diesem Zweck hat die ,In der Gemeinde leben gGmbH* im Diisseldorfer Stadtteil Flingern das PIKSL-
Labor eingerichtet, einen offenen Kommunikationsort - sowohl fiir Menschen mit Lernschwierigkeiten,
als auch fiir Forscherinnen und Forscher unterschiedlicher Disziplinen. Die Begleitforschung des PIKSL-
Labors wird unter anderem vom Zentrum fiir Planung und Evaluation Sozialer Dienste der Universitt
Siegen wahrgenommen.

Der inter- und disziplindre Ansatz von PIKSL wird durch die Vielfalt der Artikel in diesem Heft deutlich:
Zunéchst unternechmen Benjamin Freese und Michael Mayerle den Versuch, in verschiedenen Diszipli-
nen theoretische Ankniipfungspunkte und Themen fiir weitere Studien- und Forschungsarbeiten in dem
noch jungen Themenfeld der ,digitalen Teilhabe‘ zu identifizieren. Einige dieser Themen werden in den
Beitrdgen von Matthias Kempf, Carolin Kalisch, Micha Bdumer und Michael Mayerle bearbeitet. Darin
geht es beispielsweise um die Nutzung von internetfahigen Geréten durch Menschen mit Lernschwie-
rigkeiten, den Zugang zu elektronischen Diensten und Angeboten, um Barrierefreiheit und die Inklu-
sivitdt des Internets. Dariiber hinaus verdeutlichen die Beitridge von Jason Wagner und Dorrit Lang die
gesamtgesellschaftliche Bedeutung von Medienbildung, Mediennutzung und virtuellen Netzwerken ,,von
Anfang an®.

Durch das Interview, das Miriam Diiber mit Stefan Gothling (Geschéftsfiihrer des Netzwerks Mensch
zuerst, Kassel) gefiihrt hat, und den Beitrag von Christoph Wiche, Silke Diibbelde und Elisabeth Herr-
manns sollen Sichtweisen von Menschen mit Lernschwierigkeiten explizit zur Sprache kommen. Hierbei
wird deutlich, dass diese ldngst in der Lage sind, auch andere Rollen als die des Hilfebediirftigen oder
des Medienkonsumenten wahrzunehmen.

Ein weiterer innovativer Bereich aus dem vielféltigen Themenspektrum des PIKSL-Projekts lasst sich
zwischen Sozialer Arbeit, Kunst und Design verorten: Die Industriedesignerin Antonia Eggeling geht
in ihrem Beitrag der spannenden Frage der kulturellen Teilhabe von Menschen mit Lernschwierigkeiten
nach.

Dominik Mycielski schlieBlich prisentiert in dieser Zeitschrift erstmalig seine Ergebnisse aus einem
zweisemestrigen Lehr-/Entwicklungsprojekt mit Design-Studierenden der Fachhochschule Diisseldorf:
Webtools, Bild- und Symbolsprache fiir Menschen mit Lernschwierigkeiten.

Im allgemeinen Teil des SI:SO-Hefts gibt es dieses Mal zwei Beitrige, welche die fortschreitende Okono-
misierung von Sozialer Arbeit bzw. von Hochschule kritisch beleuchten (von Tobias Ruttert bzw. Michael
Mayerle). Der Beitrag von Ulrich Reitemeier und Cornelia Frey zum ,,Berufspraktikum der Sozialen
Arbeit als Statuspassage® rundet den allgemeinen Heftteil ab.

Die Autorinnen und Autoren hoffen, dass sie Thnen mit diesem Heft vielfdltige Einblicke in ein neues
Forschungs- und Aufgabenfeld der Sozialen Arbeit und weitere anregende Beitrdge liefern konnten und

freuen sich liber Riickmeldungen an die Redaktion.

Michael Mayerle (Mitherausgeber von SI:SO; Redaktion des Hefts ,Digitale Teilhabe®)



Digitale Teilhahe

Zum Potenzial der neuen Technologien im Alitag von Menschen

mit Lernschwierigkeiten'

Mit diesem Beitrag unternehmen wir den
Versuch, mégliche theoretische Ankniip-
fungspunkte und Forschungsfragen fiir
weitere Studien und Forschungsarbeiten
im Themenfeld , Digitale Teilhabe - Poten-
zial von Informations und Kommunikati-
onstechnologien im Alltag von Menschen
mit Lernschwierigkeiten® aufzuzeigen.
Hierzu wird zundchst das zugrunde lie-
gende Verstindnis von ‘Behinderung’ dis-
kutiert und inklusive (Medien-)Bildung
als Teil der Persénlichkeitsbildung skiz-
ziert. In verschiedenen Diskursen bzw.
Disziplinen sehen wir theoretische An-
kniipfungspunkte fiir weitere Forschungs-
arbeiten. Hierzu gehort das Konzept der
alltiglichen Lebensfiihrung (vgl. Jurczyk/
Rerrich 1993), das als theoretischer Be-
zugsrahmen fiir die Bedeutung von ICT
im Alltag von Menschen mit Lernschwie-
rigkeiten fiir weitere Forschungsfragen
herangezogen werden kann.

»Mauer der digitalen Spaltung
iiberwinden!”

(Piratenpartei Berlin 2011)
»Digitale Teilhabe ermdglichen!”
(GriineBW 2010)

,Digital Divide verhindern”
(Gesche Joost, Kompetenzteam der
SPD im Bundestagswahlkampf,
zit. n. Kiendl 2013)

Diese Beispiele aus drei unterschiedli-
chen politischen Parteien illustrieren,
dass digitale Zugangs und Beteiligungs-
moglichkeiten in den letzten drei Jahren
vermehrt zum Gegenstand gesellschaft-
licher und parteipolitischer Auseinan-
dersetzungen geworden sind. In diesen
Kontexten wird der Begriff der digita-
len Teilhabe zumeist recht unspezifisch
gebraucht, um Forderungen nach einer
besseren Partizipation aller Biirgerinnen
und Biirger, z.B. in den Feldern Arbeit,
Bildung und Demokratie, angesichts der
immensen Chancen des Internets, Nach-
druck zu verleihen. Eine grofle Herausfor-
derung fiir sdmtliche Politikbereiche stellt
digitale Teilhabe unter anderem deshalb

dar, weil das Internet zu ,,einem kom-
plexen und bedeutsamen Wirtschafts-,
Sozial- und Kulturraum* geworden ist
(BMBEF 2010, S. 5). Auch der Deutsche
Bundestag hat inzwischen die Zeichen
der Zeit erkannt und eine Enquete-
Kommission ,Internet und digitale Ge-
sellschaft® eingerichtet. Diese ,,sieht als
zentrales Ziel die reale, selbstbestimmte
Teilhabe aller an der Informationsgesell-
schaft an (‘digitale Selbststidndigkeit”)“
(Deutscher Bundestag 2011, S. 31).

Publikationen und Ferschungsarhei-
ten zur Nutzung der neuen Technolo-
gien durch Menschen mit Lernschwie-
rigkeiten

Auch in sozialpadagogischen, medien-
padagogischen und sozialwissenschaft-
lichen Diskursen wird die Nutzung der
neuen ,Information and Communication
Technologies® (ICT) verschiedentlich
zum Gegenstand gemacht. In Publikatio-
nen der Wissenschaft der Sozialen Arbeit
wird dabei hédufig eine Abwégung der
Chancen fiir die personliche Entwick-
lung der Klienten bzw. Adressatinnen
gegen die Gefdhrdungspotenziale durch
die Nutzung von ICT vorgenommen (vgl.
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Cleppien/Lerche 2010, S. 7). Daran an-
kniipfend wird diskutiert, welche Aufga-
ben die (Medien-)Pddagogik im Hinblick
auf den Umgang mit neuen Technolo-
gien im weiten Feld der Medienbildung
iibernehmen soll (vgl. diverse Beitrdge
in Herzig et al. 2010). In Bezug auf die
Zielgruppe Menschen mit Behinderungen
bzw. Beeintrachtigungen richtete sich das
Augenmerk lange Zeit auf die Barriere-
freiheit und Zuginglichkeit von Geriten
und Anwendungen. Wenngleich es fiir
Menschen, die aufgrund von stdrkeren
Einschrankungen in stationdren Wohn-
formen leben, weiterhin in bestimmten
Feldern keine addquaten Losungen gibt,
ist die medienpddagogische Debatte um
Zuginglichkeit von Geriten offenbar
weitgehend abgeschlossen. Es gehe nun
nicht mehr um ,,Chancenungleichheit in
der Zugénglichkeit” (‘accessability’),
sondern ,,in der Nutzbarkeit digitaler
Medien* (‘usability’) (Bosse 2013, S.
26). ,,Die wenigen vorliegenden Studien
zur Mediennutzung von Menschen mit
geistiger Behinderung deuten an, dass es
fiir sie dabei weiterhin spezifische Hin-
dernisse zu tiberwinden gilt* (ebd.).

Im deutschsprachigen Raum beziehen
sich padagogische und sozialwissen-
schaftliche Studien zur Nutzung von
ICT durch Menschen mit Lernschwie-
rigkeiten haufig auf den Einsatz von
Computern im Bildungsbereich. Vor
allem in Forderschulen werden unter-
schiedliche technische Systeme verstarkt
eingesetzt. Der Einsatz als Hilfsmittel
fiir verschiedene Lernzwecke sowie im
therapeutischen Bereich kann dabei als
weitgehend anerkannt gelten (vgl. Rudolf
2011, S. 30). Auch im auBlerschulischen
Alltag von Menschen mit Lernschwie-
rigkeiten kommen Neue Medien wie
Desktop PC*s und mobile internetfé-
hige Gerite (‘mobile internet devices’)
allem Anschein nach immer hédufiger
vor, in verschiedenen Studien wird vor
allem die Barrierefreiheit von Geréten
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und Anwendungen in den Blick genom-
men (z.B. bei Bernasconi 2007).

Mit dem Ziel,”[...] die festgestellten Bar-
rieren abzubauen und das Internet auch
mit seinen neuesten Anwendungen fiir
alle Menschen zuganglicher zu machen®
hat die Aktion Mensch eine erste Studie
zur Nutzung des Web 2.0 von Menschen
mit Behinderungen in Deutschland vor-
gestellt (Berger et al. 2010, S. 7). Danach
zeigten die Befragten ein sehr hohes In-
teresse an einem kompetenten Umgang
mit den neuen Medien: ,,Die Experten
fiir Lernschwierigkeiten berichteten von
einer hohen Motivation von Teilnehmen-
den mit Lernschwierigkeiten (im Com-
puterkurs), die kompetente Nutzung von
Computer und Internet zu erlernen. Com-
puternutzung sei in der Community von
Menschen mit Lernschwierigkeiten sehr
angesehen. Sie wird nach Einschitzung
der Experten von den Betroffenen als
Teil einer Erwachsenen- und Arbeitswelt
angesehen. Der Erfahrung der Exper-
ten nach fithlen Menschen mit Lern-
schwierigkeiten sich in dieser Hinsicht
oft ausgegrenzt und in eine nicht ernst-
genommene ‘Kinder-Ecke’ ge-
driangt® (ebd., S. 60).

Im europdischen Raum gibt es bereits
eine Reihe von Praxisforschungs- und
Implementationsprojekten, die sich auf
den Abbau von Barrieren und die pro-
fessionelle Unterstiitzung von Menschen
mit Lernschwierigkeiten bei der Nutzung
von ICT beziehen. Als Wegbereiter kon-
nen von der Europédischen Kommission
geforderte Projekte gelten, bei denen -
der politischen Forderung nach Inklusion
folgend - der Fokus auf den Abbau von
Barrieren und den Zugang zu Unterstiit-
zungstechnologien fiir Menschen mit
Behinderungen gesetzt wurde (vgl. Hoo-
gerwerf et al. 2002).

Dort wird die Notwendigkeit einer Be-
gleitung und Unterstiitzung von Men-
schen mit Behinderung bei der Nutzung
von Technologien unterstrichen, wenn

als Kriterium fiir entsprechende politi-
sche Handlungsweisen formuliert wird:
»Entwicklung eines Beratungs- und Un-
terstiitzungskonzeptes, das die individu-
ellen Bediirfnisse und Anforderungen
der Betroffenen iiber den gesamten Le-
benszyklus beriicksichtigt (Hooger-
werf et al. 2002, S. 35).

In einem weiteren EU-Projekt hat man
sich mit der professionellen Unterstiit-
zung von Menschen mit Behinderungen
bei der Nutzung von personenzentrierten
Technologien beschiftigt (vgl. Lemb-
rechts 2011): ,,Person Centred Techno-
logy (PCT) is technology specifically
designed around the needs of the indivi-
dual for disabled people and their carers.
Its aim is to improve quality of life and
opening up potential employment op-
portunities for the individual. It includes
Electronic Assistive Technologies, Envi-
ronmental Controls, Telecare, Telehealth
and Information and Communication
Technology* (Impact in Europe Pro-
ject 2011, S. 10).

International hat im Feld der PCT die
Entwicklung von Assistiven Technolo-
gien eine grole Bedeutung erlangt, nicht
allein im Bereich der Unterstiitzungssy-
steme fiir Menschen mit Lernschwie-
rigkeiten, sondern vor allem im Bereich
der Hilfen fiir dltere und pflegebediirf-
tige Menschen. ,,Assistive technology
is technology used by individuals with
disabilities in order to perform func-
tions that might otherwise be difficult
or impossible. Assistive technology can
include mobility devices such as walkers
and wheelchairs, as well as hardware,
software, and peripherals that assist
people with disabilities in accessing
computers or other information techno-
logies.”“ (AccessIT 2013)

In einem européisch-walisischen Projekt
wurde die Moglichkeit der Implemen-
tierung von assistiven Technologien in
Unterstiitzungssysteme fiir Menschen
mit Lernschwierigkeiten untersucht. Als



Ergebnis wurde ein ,,Guide to Implemen-
ting Assistive Technology for People with
Learning Disabilities* prasentiert (Beyer
et al. 2008). In den genannten Studien,
Forschungs-, Entwicklungs- und Imple-
mentierungsprojekten wurde die Bedeu-
tung der Nutzung von Informations- und
Kommunikationstechnologien fiir die
selbstbestimmte Teilhabe im Alltag von
Menschen mit Lernschwierigkeiten bis-
lang nicht explizit zum Forschungsge-
genstand gemacht. Es gibt jedoch einige
Hinweise darauf, dass das Potenzial der
Techniknutzung, zum Beispiel im Hin-
blick auf eine mdglichst autonome Le-
bensfithrung, immens ist: ,,Technologien
bieten spezielle Moglichkeiten, Hinder-
nisse zu iiberwinden und Schwierigkeiten
beim Wissenserwerb, im Alltag und im
sozialen Umgang besser zu bewiéltigen.
Ein Leben mit moglichst weit gehender
Aktivitdt und Selbstandigkeit, mit mog-
lichst grossem Handlungsspielraum und
Partizipationsmdglichkeiten ist in unse-
rer durch den raschen Wandel geprégten
Informationsgesellschaft kiinftig nicht
mehr ohne Nutzung von ICT denkbar*
(SFIB 2009, S. 4).

Soziale Netzwerke haben bei Menschen
mit eingeschréankten motorischen und
verbalen Fihigkeiten eine besondere
Relevanz: Die Nutzung intensiviert sich,
sobald der Zugang erlangt wurde (vgl.
Cornellsen/Schmitz 2008). Ein Beispiel
aus dem PIKSL-Labor soll dies illustrie-
ren: Die Nutzung von ,social networks’
wie Facebook ist fiir viele Nutzer von
besonderer Bedeutung. Sobald sie ein
Facebook-Konto erdffnet haben, begin-
nen sie, nach Freunden, Bekannten und
Verwandten zu suchen. Einige nutzen Fa-
cebook auch dazu, neue Leute kennen
zu lernen. Gerade ‘virtuelle Freunde’
bieten die Mdoglichkeit, das soziale
Netzwerk iiber Milieugrenzen hinweg
zu erweitern. Das Internet kann als relativ
stigmatisierungs- und vorurteilsarmer
Raum der gesellschaftlichen Partizipation

betrachtet werden. Dieses und weitere
Beispiele (vgl. Artikel von Benjamin
Freese in diesem Heft) unterstreichen
die gesellschaftlichen und bildungsbezo-
genen Potenziale der digitalen Teilhabe
von ‘Menschen mit Behinderungen’.
Auch bei Menschen mit hohem Unter-
stiitzungsbedarf sehen wir ein grof3es Po-
tenzial in der Nutzung von ICT.

Digitale Teilhahe im Kontext der Diffe-
renzierungskategorie Behinderung
Nach Angaben der Vereinten Nationen
leben etwa zehn Prozent der Weltbe-
volkerung mit einer Behinderung (vgl.
United Nations 2007). Das Statistische
Bundesamt (2013) spricht von 7,3 Mil-
lionen schwerbehinderten Menschen in
Deutschland®. Diese Angaben konnten
suggerieren, dass es sich um eine klar
abzugrenzende - und somit definierbare -
»Minderheitengruppe® handelt, doch ,,der
Begriff Behinderung wird auf sozial, kul-
turell und gesellschaftlich hochst unter-
schiedliche Situationen und Lebenslagen
angewandt und unterliegt zudem einem
kontinuierlichen historischen Wandel*
(Metzler 2011, S.101). Aufgrund seiner
Vielschichtigkeit ldsst sich keine prézise
Definition des Begriffs Behinderung fin-
den (vgl. u.a. Bleidick 1999; Felkendorff
2003); in unterschiedlichen Kontexten
und Zusammenhéngen (medizinisch,
psychologisch, juristisch, 6konomisch,
sozialpolitisch, soziologisch) werden
verschiedenste Definitionen verwendet
(vgl. Kastl 2010, S. 37ff.). Die begriffs-
theoretische Unbestimmtheit des Begriffs
Behinderung fiihrt zu einer disziplina-
ren Akzentuierung. Behinderung ist ein
sehr heterogenes Phdnomen, welches im
Alltag iiber die visuelle Wahrnehmung
(Aussehen) und das Verhalten (Kommu-
nikation) konstruiert wird. Aus der Sicht
der betroffenen Menschen liegt die Ge-
meinsambkeit ihrer Lebenssituation haufig
in der Einschriankung der gesellschaftli-
chen Teilhabe (ebd., S. 40f).

Innerhalb der institutionalisierten Behin-
dertenhilfe liefert das Klassifikationssy-
stem ICF (International Classification of
Functioning, Disability and Health) einen
wesentlichen Orientierungsrahmen. Mit
dem ICF unternimmt die Weltgesund-
heitsorganisation WHO den Versuch,
die Kommunikation iiber Gesundheit
und gesundheitliche Versorgung auf
internationaler Ebene interdisziplinédr
zu standardisieren und zu objektiviere
(vgl. Meyer 2004, S. 11ff). Die WHO
spricht nicht von Behinderung sondern
von (quantitativ messbarer) (Korper-)
Funktionsfihigkeit (vgl. WHO). Uber ein
multidimensionales Konzept, das neben
physischen und psychischen Beeintrich-
tigungen die Wirkungen und Zusammen-
hidnge zwischen Person und Umwelt zu
beriicksichtigen versucht, wird eine nor-
mative Vergleichbarkeit (‘gesunde’ und
‘leistungsfiahige’ Menschen als Maf)
hergestellt (vgl. Metzler 2011, S. 104f)).

Der Begriff ‘Behinderung’ ldsst sich als
negativ aufgeladene Differenzierungska-
tegorie verstehen, von der Normierungs-
und Normalisierungsprozesse abgeleitet
werden, die im Alltag zu Diskriminie-
rung, Benachteiligung, Marginalisierung
und Ausgrenzung fithren kénnen (vgl.
Dederich 2010). Die Differenzierungs-
kategorie ‘Behinderung’ kann als soziale
und kulturelle Konstruktion verstanden
werden - Differenzen sind demnach Re-
sultate sozialer Konstruktionen. Dem
Begriff Behinderung wird bereits auf
sprachlicher Ebene eine (negative) Ab-
weichung zugeschrieben, die negative
soziale Reaktionen hervorruft - auch
ausgehend von der professionellen Un-
terscheidungslogik in eine homogene
soziale Gruppe der Behinderten und in
der Abgrenzung der Nichtbehinderten
(vgl. Dederich 2010, S. 175ff)). Erst die
Differenzierungskategorie Behinderung
ermdglicht institutionelle Normierungs-
und Normalisierungsprozesse: Diszi-
plinen wie die Medizin, Psychologie,
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Heil- und Sonderpadagogik oder die So-
ziale Arbeit identifizieren Behinderung
als individuell zu bearbeitende (Negativ-)
Abweichung (vgl. Dederich 2007, 2010;
vgl. Kessl/PloBBer 2010). ,,Die Kultur
des Helfens [ist] ausschlieBlich an De-
fiziten, Defekten, Entwicklungstorun-
gen, Krankheitsfaktoren, Méngeln oder
Probemen [...]” orientiert (Theunissen/
Plaute 2002, S. 139). Erst durch Anwen-
dung der Unterscheidungslogik kdnnen
institutionelle Hilfen gewédhrt werden.
Behinderung demgegeniiber nicht als
etwas individuell-pathologisches, sondern
als ,soziale Unterdriickung® zu verste-
hen, bedeutet nicht nur, die professionelle
(Re-)Produktion von normalisierungsbe-
diirftiger Differenz kritisch zu beleuch-
ten, sondern konkret, ,,Hindernisse zu
beseitigen, die behinderte Menschen als
solche diskriminieren (Shakespeare
2003, S. 428, zit. n. Dederich 2010, S.
172) und stigmatisieren (vgl. Goffman
1967). Der franzosische Kultursoziologe
Pierre Bourdieu (1970) spricht von sozi-
alen, kulturellen und 6konomischen Ka-
pital: Soziale Benachteiligung lasst sich
an einem erschwerten oder nicht vorhan-
denen Zugang zu gesellschaftlich relevan-
ten Ressourcen deutlich sichtbar machen.
Insbesondere Zugangsmoglichkeiten zu
materiellen und nichtmateriellen Giitern
(Bildung, angemessen entlohnte Arbeit,
Rechte und soziale Anerkennung) sind
grundlegend. Eine selbstbestimmte Le-
bensfiithrung setzt 6konomische, soziale
und kulturelle Ressourcen voraus (vgl.
Demszky von der Hagen 2006, S. 283ff.).
Auch ,,die Zuspitzung der konomischen
Probleme der Gesellschaft, die Zunahme
von dauerhafter Arbeitslosigkeit und der
Um und Abbau staatlicher Sicherungssy-
steme im Zeichen der Privatisierung und
der eigenverantwortlichen Risikoprophy-
laxe setzen insbesondere benachteilige
Bevolkerungsteile unter Druck; diese
Faktoren haben das Potenzial, zu neuen
Marginalisierungen und Ausgrenzungen
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zu fithren” (ebd. S. 10, vgl. Kessl/Otto
2009).

Das Internet kann als ,,zentrale Wis-
sens- und Informationsressource der
Gegenwart (Kompetenzzentrum Infor-
melle Bildung 2007) markiert werden.
Die digitale Informations- und Kom-
munikationstechnologie ist ein fester
Bestandteil der alltidglichen Lebenswelt
geworden: Neuere empirische Ergebnisse
und theoretische Uberlegungen sprechen
von einer gesellschaftlichen Spaltung.
Soziale Ungleichheit und Benachtei-
ligung bilden sich auch im Internet ab
(vgl. ebd.; vgl. Kutscher 2011, S. 1305).
Spezifische Bildungsniveaus, soziale
Lebenslagen, und sozialrdumliche Kon-
texte beeinflussen offenbar nachhaltig
die jeweilige Mediennutzungsform. Men-
schen mit Lernschwierigkeiten sind von
der digitalen Ungleichheit in besonderer
Weise betroffen, sie haben - besonders
im stationdren Wohnformen - ,,nur sel-
ten Moglichkeiten zur Internetnutzung™
(Bernasconi 2007, S. 309); in ihrem All-
tag ist - trotz grofler Nachfrage (vgl. ebd.)
- gegenwirtig verhéltnisméBig wenig
Nutzung von Informations und Kommu-
nikationstechnik festzustellen. Haufig
haben Professionelle der Behindertenhilfe
einen spezifischen Blick auf Technik: Sie
soll Behinderung kompensieren. Damit
werden jedoch wesentliche Potenziale fiir
die Personlichkeitsbildung und gesell-
schaftliche Teilhabe ausgeblendet (vgl.
Miirner 2003).

Nicht nur in der Lebenswelt der Adres-
saten der Sozialen Arbeit, sondern auch
in der der Professionellen etablieren sich
die so genannten Neuen Medien: Der vir-
tuelle Raum als Raum sozialer Dienstlei-
stungserbringung gewinnt zunehmend an
Bedeutung (vgl. Kutscher 2011, S. 1302).
Innerhalb der institutionalisierten Behin-
dertenhilfe vollzieht sich gegenwirtig ein
Paradigmenwechsel hin zur Ambulanti-
sierung. Auch die demografische Ent-
wicklung und die damit einhergehende

Frage der Ressourcenverteilung wird
verstiarkt (preiswertere) wohnortnahe
Unterstiitzungsformen hervorbringen.
,Uber ,Universal Design‘- und ,Ambient
Assisted Living‘-Konzepte [...] miissen
kiinftig weitere Ressourcen entstehen
fiir das Leben in der Gemeinde* (Wak-
ker 2011, S. 97).

Selbsthestimmung und

digitale Teilhahe

»Selbstbestimmung ist ein Schliissel-
begriff der Gegenwart. Meistens im
emphatischen Sinne als Synonym fiir
Eigenverantwortlichkeit, Unabhéngigkeit,
Freiheit, Autonomie und Emanzipation
verwendet, gilt Selbstbestimmung in
der spdten Moderne als ein Grundrecht
des Menschen® (Waldschmidt 2012, S.
11). Menschen mit Lernschwierigkeiten
ist dieses Grundrecht immer wieder ab-
gesprochen worden. Erst seit den 90er
Jahren hat Selbstbestimmung als Leit-
linie - auch im Bereich der Piddagogik
fiir Menschen mit Lernschwierigkei-
ten - Einzug gehalten (vgl. ebd., S. 13).
Dort wird der Begriff - zumeist wenig
reflektiert - als Kern des sogenannten
Paradigmenwechsels proklamiert (vgl.
Schwarte 2009, S. 2).

In seinem Papier ,,Selbstbestimmung
allein geniigt nicht“ greift Norbert
Schwarte Thesen von Martin Hahn (1994)
zu dieser zentralen Leitlinie der Behin-
dertenhilfe auf und entwickelt sie weiter.
Schwarte beschreibt Selbstbestimmung
als ,,neoliberalistisches gesellschaft-
liches Programm, das wesentlich auf
Souverinitit, Durchsetzungsvermogen,
Eigenverantwortlichkeit, kurzum alle die
Kompetenzen setzt, die die Gewinner in
den gegenwiértigen, von U. Beck [Risi-
kogesellschaft. Frankfurt/Main 1986]
reflexiv genannten Modernisierungs-
prozessen aufweisen (ebd.). Der Begriff
Selbstbestimmung werde seit den 90er
Jahren héufig gebraucht, um den Abbau
des sozialen Wohlfahrtsstaats zu recht-



fertigen (vgl. ebd.). Schwarte hilt unter
Bezugnahme auf Hahn (1994) dagegen,
dass der Zusammenhang von Selbstbe-
stimmung und Lebensqualitdt nicht aufler
Acht gelassen werden diirfe (vgl. ebd.,
S. 3). Selbstbestimmung alleine sei als
Leitlinie fiir die Behindertenhilfe nicht
hinreichend, denn: ,,Paradigmatische
Aussagen, die das soziale Handeln aus-
richten sollen, sind stets wertbezogen.
Werte sind aber, wenn man sie konkret
auf einen bestimmten Menschen, eine
bestimmte Handlung, eine bestimmte Si-
tuation bezogen und nicht abstrakt und
theoretisch diskutiert, mehrdeutig und
interpretationsbediirftig” (ebd, S. 5).
Vor dem theoretischen Hintergrund des
Wertequadrats des Schweizer Heilpad-
agogen Paul Moor betont Schwarte, ,,dass
Werte nicht isoliert durch einseitige Stei-
gerung, sondern nur in der Spannung zu
einem positiven Gegenwert konstruktiv
wirksam werden. Ohne diese Balance
stellt sich die einseitige Steigerung als
entwertende Ubertreibung dar: So wie
Sparsamkeit zu Geiz verkommt, wenn
sie nicht zu dem positiven Gegenwert
GroBziigigkeit in eine dynamische Ba-
lance gebracht wird und GroBziigigkeit
ohne Sparsamkeit zur Verschwendung,
kann die einseitige Ausrichtung der
Hilfen fiir Menschen mit Behinderung
auf Selbstbestimmung zur Isolation, zur
Vernachldssigung und aktiven Verwahr-
losung fiihren, wenn der (nur scheinbar)
iiberholte Gegenwert Fiirsorge nicht zur
Selbstbestimmung in eine produktive
Spannung gebracht wird, wihrend die
Fiirsorge in einseitiger Betonung und
Ubertreibung Bevormundung und Fremd-
bestimmung hervorbringt* (ebd.).
Schwarte hélt die Leitidee der selbstbe-
stimmten Teilhabe fiir sinnvoll, wenn sie
als ,,reflexives Korrektiv® genutzt wird,
,.das die Kritik an den Besonderungs- und
Bevormundungstendenzen traditioneller
Fiirsorge aufnimmt® (ebd.). Wenn es nicht
gelinge, entsprechende professionelle Un-

terstlitzungsformen wie Begleitung und
Assistenz weiterzuentwickeln, bestehe
die Gefahr, dass das Selbstbestimmungs-
paradigma zu Zwecken der Verschleie-
rung unzureichender Unterstiitzung von
Menschen mit Behinderungen instrumen-
talisiert werde (vgl. ebd.).

Durch digitale Teilhabe wird diese Ge-
fahr moglicherweise noch verstérkt, z.B.
dadurch, dass der Einsatz von ‘Person
Centred Technology’ (PCT) unter Hin-
weis auf das Selbstbestimmungspara-
digma zum Anlass genommen werden
konnte, Personal abzubauen. Im Pflege-
bereich ist diese Entwicklung bereits in
vollem Gange: Einige Pflegeheime setzen
Robotertechnologien inzwischen fiir er-
ginzende Téatigkeiten ein. Die schweizer
Ethikwissenschaftlerin Baumann-Hoélzle
fordert in diesem Zusammenhang: ,,Ro-
boter diirfen das Pflegepersonal nicht er-
setzen.” (zit. n. Merkel 2012).

Die Losung - in der Altenarbeit/Altenbil-
dung - dhnlich wie im Feld der Dienste
und Angebote fiir Menschen mit Lern-
schwierigkeiten - sehen wir nicht in einem
Abbau des Personals, sondern in einer
konsequenten Weiterentwicklung von Un-
terstlitzungsformen wie Begleitung und
Assistenz im (digitalen) Alltag. Eine neue
und wichtige Aufgabe von professio-
neller Assistenz sollte unserer Meinung
nach die Unterstiitzung einer moglichst
selbstbestimmten Nutzung von ICT sein.
Als eines der zentralen Ziele der Beglei-
tung und Unterstiitzung von Menschen
mit Lernschwierigkeiten sehen wir die
Ermoglichung von digitaler Teilhabe an.

Digitale Teilhahe durch inklusive
Medienbildung

»Niemand darf wegen seiner Behin-
derung benachteiligt werden” (Artikel
3 Absatz 3 Grundgesetz). In der Be-
hindertenpddagogik bezieht sich der
Grundgedanke des Empowerments
auf die Uberwindung von sozialer Un-
gerechtigkeit und Benachteiligungen

durch die moglichst selbstbestimmte
Bewiltigung und Gestaltung des eigenen
Lebens (vgl. Theunissen/Plaute 2002).
,Das Empowerment-Konzept zeichnet
so das Bild von Menschen, die kompe-
tente Konstrukteure eines gelingenden
Alltags sind [...]” (Herriger 1997, S. 73).
Fiir eine moglichst selbststdndige Lebens-
fihrung ist individuelle Handlungkompe-
tenz und die Verfiigung iiber Ressourcen
entscheidend: Erst damit kann sich ein
Individuum als handlungsfidhiges Sub-
jekt wahrnehmen, welches sich soziale
Handlungsrdume erschlieft. Bildung
kann eine zentrale Funktion in der Uber-
windung von disparaten Zugangs- und
Nutzungsvoraussetzungen hinsichtlich
der digitalen Teilhabe zugeschrieben
werden. Bildung kann als ,.,ein Gefiige
von Kompetenzen und Wissen, die
dem Menschen gesellschaftliche Aner-
kennung und gesellschaftlichen Status
sichern®, verstanden werden (Thiersch
2011, S. 163). In der gegenwértigen Si-
tuation der Pluralisierung von Wissens-
bestdnden und Lebenszusammenhéngen
kommt einem lebenslangen Bildungspro-
zess eine entscheidende Rolle zu (vgl.
Thiersch 2011, S. 165; dazu kritisch
Kessl/Richter 2006). Auch die Soziale
Arbeit orientiert sich im Kontext von
Medienbildung am Konzept des lebens-
langen Lernens (vgl. Lerche 2010, S. 91).
Menschen mit Lernschwierigkeiten haben
ein Recht auf gleichberechtigte Zugénge
zu (Medien-)Bildungsressourcen (vgl.
UN-Behindertenrechtskonvention), um
von den Potenzialen der Neuen Medien
gleichermal3en profitieren zu kénnen. So
koénnen neben informeller Bildung im
soziokulturellen Umfeld (durch selbstge-
steuerte Aneignungs- und Lernprozesse)
auch institutionalisierte Lernrdume mit
nonformalisierten Bildungszugédngen
angemessene Zugangsmoglichkeiten
bieten. Eine lebensweltliche und inter-
essenorientierte Ausrichtung ist neben
einem sensiblen Umgang mit indi-
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viduellen Lernvoraussetzungen und
unterschiedlichen Bediirfnissen der
Strukturierung von Lerninhalten unse-
rer Meinung nach eine entscheidende
Voraussetzung fiir inklusive Medienbil-
dung (vgl. Freese 2012a; 2012b).

Ingo Bosse geht in einem aktuellen Bei-
trag fiir die Zeitschrift Teilhabe davon
aus, dass Medienkompetenz durch
die rasante Entwicklung der ICT ,,in
Alltag und Beruf unabdingbar gewor-
den“ ist (Bosse 2013, S. 26).

Auch die Initiative ‘Keine Bildung ohne
Medien!® - unter anderem getragen von
verschiedenen Hochschullehrerinnen
und lehrern - hat in den vergangenen
Jahren damit angefangen, eine stdrkere
Forderung von inklusiver Medienbil-
dung zu fordern, weil diese offenbar
in der Lage erscheine, ,,Chancen fiir
Selbstausdruck, Kommunikation und
Partizipation mit Medien, auch fiir Men-
schen mit Behinderungen® zu er6ffnen
(Initiative ‘Keine Bildung ohne Me-
dien!” 2011, S. 5).

Die schweizerische Fachstelle fiir In-
formationstechnologien im Bildungs-
wesen stellt in diesem Zusammenhang
heraus, dass die neuen Technologien
neue Chancen fiir Menschen mit Beein-
trachtigungen erdffneten, zum Beispiel
,.spezielle Moglichkeiten, Hindernisse
zu Uberwinden und Schwierigkeiten
beim Spracherwerb, im Alltag und im
sozialen Umgang besser zu bewiltigen™
(SFIB 2009, S. 4). Auch wenn die Not-
wendigkeit von Inklusion in der Me-
dienbildung mittlerweile unumstritten
erscheint, wird weiter darum gerungen,
wie die Mediatisierung sdmtlicher Le-
bensbereiche sinnvoll begleitet werden
kann (vgl. Bosse 2013, S. 26).
Medienkompetenz wird inzwischen als
,vierte elementare Kulturtechnik® (SFIB
2009, S. 4) angesehen. Bosse weist zu
Recht darauf hin, dass der Begriff Me-
dienkompetenz hiufig in einem engen
Sinne verstanden werde, ndmlich als
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Fertigkeit, ein Gerét zu bedienen oder
ein Medium selbsténdig zu nutzen. Er
verweist auf das inzwischen als klassisch
zu bezeichnende Versténdnis nach Dieter
Baake, der Medienkompetenz als eine
allgemeine, alle denkbaren Medien be-
treffende Fahigkeit versteht (vgl. Baake
1996). Fiir das Individuum hat Medien-
kompetenz die Funktion, sich in einer
von Medien bestimmten Umwelt zu-
rechtzufinden und in ihr handlungsfé-
hig zu sein (vgl. ebd.).
,»Medienkompetenz gehort damit zu den
allgemeinen kommunikativen Kompe-
tenzen eines Menschen. Sie beschrankt
sich keineswegs auf handwerklich-
technische Fertigkeiten, sondern betrifft
das Denken, Fithlen und Handeln eines
Menschen.” (Bosse 2013, S. 27). Um
Missverstdndnisse zu vermeiden, wird
mittlerweile der Begriff Medienbildung
praferiert (vgl. ebd.).

Auch in der Behindertenrechtskonvention
der UN wird Medienbildung ein hoher
Stellenwert eingerdumt: Dort wird der
,.kompetente und kritische Umgang mit
Medien als unverzichtbare Kulturtech-
nik beschrieben, die wesentlich dazu
beitragen kann, in den vollen Genuss
aller Menschen- und Biirgerrechte zu
gelangen und Chancengleichheit herzu-
stellen [...]” (ebd., S. 26f.).

Der Medienbildung mit Menschen mit
Behinderung wird eine Schliisselrolle
fiir die Entwicklung einer inklusiven Ge-
sellschaft zugewiesen.” (Bosse 2013, S.
26f.; vgl. auch Matthias Kempf in diesem
Heft). So sind etwa die Potenziale von
ICT fiir den Abbau sozialer Ungleich-
heit im inklusiv-schulischen Kontext
beachtlich (vgl. Rahamin 2004, S. 44).
Auch die Integration von Menschen mit
Behinderung auf dem Arbeitsmarkt hdngt
wesentlich von deren Kompetenz im Um-
gang mit ICT ab (vgl. Arp 2008, S. 7).
ICT-Kompetenzen sind auch fiir viele
Verrichtungen des Alltags bedeutsam:
,.Sie erhohen die Wahlmoglichkeiten, die

Selbstiandigkeit und die zeitliche und 6rt-
liche Flexibilitét betrachtlich. Der Ein-
kauf von Giitern des tdglichen Bedarfs,
Einzahlungen bei Post und Bank, das
Losen eines Bahnbillets, das Abrufen
von Wetterprognosen und Nachrichten,
die Kommunikation via E-Mail oder
Messenger, der Kontakt mit Behorden
usw. wird durch ICT erméglicht oder
erleichtert. Gerade Menschen mit Behin-
derungen kommt dabei entgegen, dass
sie solche Tétigkeiten in einer vertrauten
Umgebung, in frei wihlbarem Tempo,
unabhingig von Offnungszeiten und mit
vertrauter und individuell angepasster
Hard und Software ausfithren kénnen.
Aber auch bei der Nutzung von Dienstlei-
stungen im offentlichen Raum kommen
immer hdufiger ICT-gestiitzte Auto-
maten - beispielsweise im 6ffentlichen
Verkehr - zum Einsatz, welche sich in
ihrer Bedienbarkeit an der Funktions-
weise von Standardsoftware orientie-
ren“ (SFIB 20009, S. 4).

Durch diese Ausfithrungen wird die Be-
deutung von digitaler Teilhabe im All-
tag unterstrichen. Der Alltag als ,,Ort,
wo alles zusammenkommt® (Jurczyk/
Rerrich 1993, S. 11) ist auch der Platz,
an dem sich Chancen wie Gefahren von
digitaler Teilhabe fiir den einzelnen
Menschen zeigen. Aus diesem Grund
halten wir das soziologische Konzept
der alltdglichen Lebensfithrung fiir
einen viel versprechenden theoretischen
Ankniipfungspunkt fiir weitere For-
schungs- und Studienarbeiten im The-
menfeld von digitaler Teilhabe.

Potentiale von (Medien-)Bildung

und ICT-Nutzuny fiir die alltdgliche
Lebensfiihrung

,,Bin Leben mit Aktivitdt und Selbstin-
digkeit, mit moglichst vielen Partizipa-
tionsmoglichkeiten und einem hohen
Grad an Autonomie, so konnte man gute
Bedingungen fiir einen gelungenen All-
tag beschreiben® (Bosse 2013, S. 28).



In Zusammenhang mit der Frage nach
den Potenzialen von ICT fiir einen ge-
lingenden und weitgehend selbst be-
stimmten Alltag von Menschen mit
Lernschwierigkeiten bietet sich das Kon-
zept der alltdglichen Lebensfithrung als
theoretischer Bezug an. Der Ansatz geht
auf Max Weber (1920) zuriick (vgl. Vo3
1995). Seit den 1990er Jahren werden
das Konzept und die Lebensfiithrungs-
forschung stindig weiterentwickelt (vgl.
Jurczyk 2009). Gegenstand der Lebens-
fiihrungsforschung ist der Alltag in seiner
ganzen Breite (vgl. Jurczyk/Rerrich 1993,
S. 11). Alltdgliche Lebensfithrung besteht
aus dem Zusammenspiel ,,aller Tétigkei-
ten einer Person in den verschiedenen
fiir sie relevanten sozialen Lebensberei-
chen [...]: ihre Erwerbstétigkeit, Familie
und Hausarbeit, Freizeit und Erholung,
Bildungsaktivitdten, usw.” (VoB3/ Weih-
rich 2001, S. 10).

Die Moglichkeiten einer selbstédndigen
Lebensfiihrung hiangen entscheidend
von der Verfiigbarkeit iiber Ressourcen
ab, die sich entlang der verschiedenen
Kapitalsorten nach Bourdieu zuordnen
lassen: Okonomisches Kapital (Einkom-
men, Giiter), soziales Kapital (Bezie-
hungen, Verwandtschaft, Partnerschaft)
und kulturelles Kapital (Bildung, Wis-
sensbestidnde). Zudem sind personelle
Ressourcen (Kompetenzen, Charakterei-
genschaften), kérperbezogene Ressource
(Gesundheit, Wohlbefinden) sowie regio-
nale Ressourcen (Infrastruktur, Ange-
bote, Umwelt) iiberaus bedeutsam (vgl.
Jurczyk 2009, S. 56; vgl. Demszky von
der Hagen 2006, S. 283ff.).

Die personlichen Anforderungen an die
»Arbeit des Alltags* (Jurczyk 2009, S. 63)
steigen - und zwar grundsitzlich fiir alle
Personen. ,,Dennoch unterscheidet sich
die Komplexitdt der Lebensfithrung und
ihrer Organisation von Person zu Person,
vor allem entlang deren Lebenslage und
der Verfiigung iiber Ressourcen‘ (ebd.).
Das ,,Gelingen der Lebensfiithrung [wird]
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ressourcenabhingiger, wobei personen-
gebundenen Kompetenzen, den so ge-
nannten Lebensfithrungskompetenzen,
eine verstiarkte Bedeutung zukommt*
(ebd., S. 64). Bildung wird hinsichtlich
der komplexer werdenden Anforderun-
gen an alltidgliche Lebensfithrung eine
zentrale Bedeutung zugewiesen (vgl.
ebd., S. 65). Karin Jurczyk weist auf
einen entscheidenden Ansatzpunkt fiir
die Soziale Arbeit hin: ,,die Starkung des
Selbst, das heil3it die neue Relevanz der
Strategie des ‘Empowerment’” (ebd., S.
66). Sie macht aber auch die Grenzen
von Personlichkeitsbildung und Empo-
werment durch Sozialpddagogik und
Sozialarbeit deutlich und erinnert an die
Verantwortung von Gesellschaft und Po-
litik (vgl. ebd.).

In diesem Kontext stellt sich die Frage
nach den Potenzialen von Medienbildung
(als Teil der Personlichkeitsbildung) und
ICT-Nutzung fiir eine selbstbestimmte
alltdgliche Lebensfiihrung.

Fragestellungen fiir weiere

Studien und Forschungsarheiten

Im folgenden mdchten wir interessierende
Fragestellungen und Empfehlungen fiir
weitere Studien und Forschungsarbeiten
sowie Konzipierungs- und Entwick-
lungsaufgaben im Themenfeld ,Digitale
Teilhabe - Potenzial von ICT im Alltag
von Menschen mit Lernschwierigkei-
ten‘ aufzeigen.

Dabei flieBen sowohl theoretische Uber-
legungen ein, als auch erste Erkenntnisse
aus dem Projekt ,Begleitforschung im
PIKSL-Labor* (vgl. Mayerle 2012) und
der Praxis der inklusiven Medienbil-
dung vor Ort (vgl. Freese 2012b).

1. Grundlagen

a. Bedeutungen bzw. Auswirkungen der
Technik-/Internetnutzung fiir/auf die
Nutzer/innen: In diesen Bereich fallen
Studien zu den Auswirkungen von Me-
dienbildung und Nutzung von ICT auf die

alltdgliche Lebensfithrung, zum Beispiel
zu den Auswirkungen der Techniknut-
zung auf Autonomie/Selbstbestimmung/
Teilhabe im Alltag.

b. Subjektive Prozesse des Lernens/
der Aneignung von Grundlagenwis-
sen und Anwendungskompetenzen: Es
konnte untersucht werden, wie sich
Menschen mit Lernschwierigkeiten das
benotigte Wissen und die erforderlichen
Kompetenzen aneignen (selbstgesteu-
erte Aneignungs und Bildungsprozesse)

c. Informelle Bildung im Alltag (Netz-
werke) / Nonformalisierte Bildungrdume
in der Sozialen Arbeit: In Untersuchun-
gen zu Prozessen der Aneignung und
alltagsbezogenen Bildung konnten die
Potenziale von informeller Bildung durch
Selbstaneignung, Peers und soziale Netz-
werke einer genaueren Betrachtung un-
terzogen werden.

d. Bildungsprozesse im Rahmen insti-
tutioneller (sozialpddagogisch beglei-
teter) Settings: Bei Studien zu (sozial-)
padagogisch begleiteten Bildungsprozes-
sen konnte z.B. auf die Bedeutung von
Barrierefreiheit/Leichter Sprache oder
auf inklusive Bildungsarbeit fokussiert
werden.

e. Bedeutung von sozialen, kulturellen
und bildungsbezogenen Ressourcen fiir
das Medienhandeln: Inwieweit verdndert
sich Medienhandeln durch die Verfiigbar-
keit verschiedener Ressourcen?

f- Potenziale der ICT-Nutzung durch
Menschen mit Lernschwierigkeiten im
Hinblick auf Arbeitsmarkt-Chancen: Er-
hohen Fahigkeiten im Umgang mit ICT
die Chancen auf einen (regulédren) Ar-
beitsplatz?

g. Bedingungen fiir die Konzipierung
von heterogenitdtssensiblen (Online-)
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Angeboten: Hier geht es zum Beispiel
um die Voraussetzungen fiir die Kon-
zipierung von Webseiten, damit diese
von moglichst vielen Menschen genutzt
werden konnen (‘Universal Design’,
vgl. W3C 2008; vgl. Steinfeld/Mai-
sel 2012, vgl. Dominik Mycielski in die-
sem Heft).

h. Sozialrdumliche Potenziale des In-
ternets: Inwieweit kann das Internet als
stigmatisierungs- und vorurteilsarmer
Raum gelten, der es Menschen mit Stig-
matisierungserfahrungen erleichtert,
soziale Kontakte zu kniipfen? Lésst sich
bei den Menschen eine Erweiterung ihrer
sozialen Netzwerke beobachten und somit
eine Erweiterung von sozialen Bezii-
gen und individuellen Handlungsoptio-
nen?

11. Weiterentwicklung der
Unterstiitzungssysteme

a. Potenziale von Computertechnolo-
gien fiir die Weiterentwicklung profes-
sioneller Unterstiitzungssysteme: Die
Weiterentwicklung der professionellen
Unterstiitzungsdienste fiir Menschen mit
Lernschwierigkeiten bedarf einer inten-
siven Begleitforschung und Evaluation.
In diesem Zusammenhang sollten die
Chancen des Einsatzes von ICT (zum
Beispiel im Hinblick auf Selbstbestim-
mung) genauso beachtet werden wie
die moglicherweise auftretenden Risi-
ken (zum Beispiel durch Vereinzelung/
Verwahrlosung).

b. Konzipierung und Weiterentwicklung
von spezifischen Unterstiitzungsdien-
sten und -maoglichkeiten: Begleitende
Studien und Forschungsarbeiten sowie
Konzipierungs- und Entwicklungsvor-
haben konnten sich auf die folgenden As-
pekte beziehen:

e Zentrale Aufgabe der Dienste kdnnte
die Begleitung von Prozessen der Aneig-
nung beim Erwerb von Grundlagenwis-
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sen und von Anwendungskompetenzen
sein. Die Medienbildung sollte dabei als
Teil der Identitéts- bzw. Personlichkeits-
bildung begriffen werden.

e Institutionelle Verortung der Unter-
stiitzung: Die Vor- und Nachteile der
Unterstiitzung von Menschen mit Lern-
schwierigkeiten bei der Nutzung von ICT
durch soziale Netzwerke, wohnbezogene
Dienste und andere Dienste sollten abge-
wogen werden.

e Leitbild ‘selbstbestimmte Teilhabe’:
Bei der Konzipierung von professio-
nellen Diensten und Angeboten sollte
reflektiert werden, welche Angebotsfor-
men als geeignet erscheinen, dem Leit-
bild der selbstbestimmten Teilhabe zu
entsprechen (spezifische Angebote fiir
Menschen mit Lernschwierigkeiten vs.
inklusive Angebote).

e Zuginglichkeit/Barrierefreiheit von
Diensten und Angeboten: Bei der
(Weiter-)Entwicklung von Diensten und
Angeboten sollten Zuginglichkeit und
Barrierefreiheit fortlaufend reflektiert
werden. Mogliche Barrieren fiir Men-
schen mit einem besonderen Unterstiit-
zungsbedarf sollten vermieden werden.
e Rollendiversitét/“Erweiterung des Rol-
lenbildes” (Schwarte/ObersteUfer 2001,
S. 32): Nutzer/innen von Diensten und
Angeboten sollten nicht auf ihre Rolle
als ‘Kursteilnehmende’ reduziert wer-
den, sondern verschiedene soziale Rollen
wahrnehmen kdnnen, die positiv besetzt
sind (z.B. Lehrende, Mitarbeiter/in, For-
scher/in, Gastgeber/in).

e Umgang mit Barrieren bei der Com-
puter- bzw. Internetnutzung: Barrieren
bei der Computer bzw. Internetnutzung
sollten im Rahmen der Dienste und An-
gebote permanent identifiziert werden.
Beim Auftreten einer Barriere sollte ge-
meinsam nach Losungen gesucht werden.
e Individuelle Anforderungen und Be-
diirfnisse liber den gesamten Lebenslauf:
Die Dienste und Angebote sollten dar-
aufhin iiberpriift werden, ob sie in der

Lage sind, individuellen Anforderun-
gen iiber den gesamten Lebenslauf ge-
recht zu werden.

c. Verdnderungen im Rollenverstindnis
von Professionellen und Adressaten/innen
in der Sozialen Arbeit: Welche Folgen
haben Onlineselbsthilfe (z.B. Austausch
iiber Foren) und Onlineberatung fiir die
Erbringung von sozialen Dienstleitungen
in der Behindertenhilfe?

d. Konsequenzen eines Rechts auf Inter-
netnutzung fiir die Qualifizierung und
Weiterbildung in der Behindertenhilfe:
Was bedeutet dieses Recht zum Bei-
spiel im Hinblick auf die didaktisch-
methodische  Qualifizierung  von
Mitarbeitern/innen und fiir das Verstind-
nis von ‘Behinderung’?

e. Impulse von Menschen mit Lernschwie-
rigkeiten fiir die Weiterentwicklung der
(medien-)pddagogischen Aus- und Wei-
terbildung von Professionellen: Welche
Impulse kénnen von den betroffenen
Menschen mit Lernschwierigkeiten
hinsichtlich der Weiterentwicklung der
(medien-)pddagogischen Aus- und Wei-
terbildung von Professionellen ausgehen?

[ Wirksamkeit von Medienbildungsanbe-
boten: Wie miissen Medienbildungsan-
gebote gestaltet sein, damit sie wirksam
sind (Gegenstand von empirischer Wirk-
samkeits- und Evaluationsforschung)?

g. Uberpriifung der Risiken des Einsat-
zes von ICT aus Sicht von Menschen mit
Lernschwierigkeiten: Kritische Uber-
prifung der digitalen Moglichkeiten der
Erbringung sozialer Dienstleistungen aus
der Perspekive der betroffenen Person,
z.B. um Rationalisierungen zu vermei-
den, die die Qualitdt der Arbeit ver-
schlechtern konnten.
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h. (Weiter-) Entwicklung von inklusiven
medienpddagogischen Konzepten.

111. Weiterentwicklung der Methoden
empirischer Sozialforschung
Partizipation von Menschen mit Lern-
schwierigkeiten im Forschungsprozess
durch die Nutzung von ICT: Partizipato-
rische Ansétze in der empirischen Sozi-
alforschung (vgl. Goeke/Kubanski 2012)
konnten durch die Nutzung von ICT
weiterentwickelt werden. Zum Beispiel
konnte es durch die Nutzung von Tablet-
PC’s moglich werden, dass Menschen mit
Lernschwierigkeiten sich an Forschungs-
prozessen beteiligen konnen, fiir die dies
aufgrund von Sinnesbeeintrachtigungen,
sprachlichen bzw. kommunikativen Bar-
rieren bislang unmdglich war.
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'Der Begriff der ,geistigen Behinde-
rung’, der in Fachliteratur und Praxis
weiterhin Verwendung findet, wird

in diesem Beitrag nach Moglichkeit
vermieden, weil er von einem Teil der
Menschen als diskriminierend erlebt
wird (vgl. Interview mit Stefan Go6th-
ling in diesem Heft).

7290168 Menschen (4%) von diesen
juristisch erfassten Personen werden
»Storungen der geistigen Entwicklung
(z.B. Lenbehinderung, geistige Behin-
derung)” zugeschrieben (Statistisches
Bundesamt 2013, S. 11). In der gesam-
ten Schwerbehinderten-Statistik sind
nur die Menschen erfasst, die sich einer
amtlichen Feststellung der Behinderung
unterzogen haben (Grade der Behinde-
rung von iiber 50 %). Moglicherweise
ist die tatsdchliche Anzahl der betroffe-
nen Menschen grofier: Griinde kénnen
neben Unwissenheit und Scham darin
liegen, dass eine bewusste Entschei-
dung gegen die amtliche Feststellung
getroffen wird, um Stigmatisierun-

gen zur vermeiden.

* Je groBer die Netzwerke sind, die
sich durch weit verstreute Briicken-
personen auszeichnen, desto grofer ist
der Zugang zu entfernten Ressourcen,
Informationen und anderen Denkwei-
sen (vgl. Granovetter 1973).
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Matthias Kempf

Digitale Teilhabe und UN-Behindertenrechtskonvention

In der Behindertenhilfe vollzieht sich seit
einigen Jahren ein Paradigmenwechsel
(vgl. Hohmeier 2004, Theunissen 2007).
Unter dem Schlagwort der Inklusion wird
diskutiert, wie Menschen mit Behinde-
rung in einem ,,inklusiven Gemeinwesen‘
(Lampke et al. 2011, S. 14) leben konnen
und welche Unterstiitzung notwendig
ist, um echte Teilhabe zu erméglichen.
Hierzu sind veridnderte Angebote von so-
zialen Diensten, aber auch Anderungen
im Gemeinwesen unverzichtbar. Die UN-
Behindertenrechtskonvention ist vor dem
Hintergrund dieses verdnderten Blicks
auf Menschen mit Behinderung verfasst
und benennt Ziele und Maflnahmen,
durch welche die Teilhabe fiir Menschen
mit Behinderung verbessert werden kann.
Auch zu Aspekten der digitalen Teilhabe
finden sich in der Konvention wertvolle
Anregungen, auf die im Verlauf dieses
Textes in drei Punkten eingegangen wer-
den soll. Zuvor wird knapp die Bedeutung
der UN-Konvention iiber die Rechte von
Menschen mit Behinderungen (UN-BRK
oder einfach Konvention) beleuchtet.

Die Bundesrepublik Deutschland hat,
durch die Beschliisse von Bundestag
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und Bundesrat, sowohl die UN-Behin-
dertenrechtskonvention, als auch das
Fakultativprotokoll ohne Einschrankun-
gen angenommen, so dass ,,seit dem 26.
Mirz 2009 [...] die Konvention damit die
verbindliche Grundlage fiir die deutsche
Behindertenpolitik (Aichele 2010, S. 1)
bildet. Der Charakter der Regelungen
ist fiir das richtige Verstdndnis der Kon-
vention entscheidend. Sie stellen keine
zusétzlichen Rechte fiir eine bestimmte
Gruppe von Personen dar, sondern sind
Konkretisierungen der allgemeinen Men-
schenrechte. Die Konvention beschreibt
damit verbindlich, wie diese fiir Men-
schen mit Behinderung auszulegen sind,
um ihnen den vollen Genuss der Rechte
zu ermdglichen. Hieran sind sie, gemaf3
dem sozialen Behinderungsversténdnis,
durch ,,gesellschaftlich bedingte Ein-
schriankungen ihrer individuellen Rechte*
(Aichele 2010, S. 2), gehindert. Zum Bei-
spiel wiirde eine Person ohne Sehvermo-
gen an der Ausiibung ihrer politischen
Rechte gehindert, wenn Wahlprogramme
nicht in einer fiir sie rezipierbaren Form
zur Verfiigung gestellt wiirden. Die fiinf-
zig Artikel der Konvention beschreiben
teilweise sehr detailliert, wie Inklusion

moglich wird und ,,spezifizieren die
damit verbundenen staatlichen Ver-
pflichtungen® (Aichele 2010, S. 2), um
eine ,,inklusive Gesellschaft* (ebd., S.
3) zu schaffen.

Diese Verpflichtungen kénnen nicht
einfach umgesetzt werden, sondern ihre
Implementierung erfordert zum Teil er-
hebliche Verdanderungen von bestehenden
Strukturen, die erst nach und nach erfol-
gen konnen, so dass von einem langfri-
stigen Anpassungsprozess ausgegangen
werden sollte. Einzelne Verpflichtungen,
wie etwa das Diskriminierungsverbot,
entfalten allerdings unmittelbare Wir-
kung. GemiB Art. 4 Tb)' sind bestehende
Gesetze anzupassen, wenn diese ,,der vol-
len Verwirklichung® dieser Rechte ent-
gegenstehen. Der Prozess hin zu einem
inklusiven Gemeinwesen umfasst alle
Ebenen staatlicher Ordnung (Art. 4 V)
und spricht die gesamte Gesellschaft,
wenn auch mit unterschiedlichem Ver-
pflichtungscharakter, an. Sidmtliche
Lebensalter und -bereiche sind von der
Konvention angesprochen. Die UN-
Behindertenrechtskonvention hat in
Deutschland eine breite Diskussion aus-
gelost, und neben Bund und Léndern auch

eine zunehmende Zahl von Kommunen
veranlasst, Aktionspldne bzw. Beschliisse
zum Umgang mit der Konvention zu
verfassen (Rohrmann et al. 2012, S. 11).
Die Verdnderungen miissen sich an der
Lebenswirklichkeit der Menschen mit
Behinderung vor Ort orientieren, diese
sind aktiv und entscheidend mit in die
Umsetzung einzubeziechen (Art. 4 III).
Die Konvention bildet bei der Gestaltung
von Aktionspldnen, Konzepten und Akti-
vitdten zur Umsetzung von Inklusion eine
normative Grundlage, die auch bei der
Ausrichtung der professionellen Arbeit
die Basis fiir eine ethische und pragma-
tische Orientierung sein kann.

Auch wenn der Begriff der ,digitalen
Teilhabe“ in der UN-Behindertenrechts-
konvention nicht verwendet wird, so
konnen jedoch drei wesentliche Aussa-
gezusammenhénge identifiziert werden,
welche die digitale Teilhabe betreffen:
1. Einsatz von Technologien

2. Freier Zugang zu Informationen

3. Gleichberechtigte Teilhabe

Die Konvention greift diese Themen
mehrfach auf und verdeutlicht in eini-
gen Artikeln die allgemeinen Prinzi-
pien fiir bestimmte Lebensbereiche und
Zusammenhinge. Daher kommt es zu
Uberschneidungen und Wiederholun-
gen, aber auch zu Konkretisierungen.
Die hier als Aussagezusammenhang be-
zeichneten Begriffe sind nur zum Zweck
der Darstellung sinnvoll voneinander zu
trennen, da sie sich gegenseitig ergdnzen
und aufeinander aufbauen. Sowohl der
Einsatz von Technologien als auch die
Regelungen zum freien Zugang zu In-
formationen haben gleiche Teilhabe zum
Ziel. Die gleiche Teilhabe an bestimmten
Lebensbereichen erleichtert wiederum
den Einsatz von Technologien, die einen
Zugang zu Informationen ermdglichen.
Die Aussagen der Konvention und Zu-
sammenhinge dieser drei Aspekte wer-
den nun néher erldutert:
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Digitale Teilhahe und UN-Be

1.Einsatzvon Technologien

Zunichst sollen im Folgenden Begriffe
und Aussagen beleuchtet werden, die
direkt mit digitaler Teilhabe in Bezug
stehen, um dann zu den indirekten Zu-
sammenhingen zu kommen. Welche
Mafnahmen im Zusammenhang mit
dem Einsatz von Technologien gefordert
werden, soll am Ende des Abschnitts be-
leuchtet werden.

Ein direkter Bezug zur digitalen Teil-
habe stellt vor allem die Formulierung
der ,,neuen Technologien“ dar (Art.
4 und Art. 29). Der Begriff der neuen
Technologien beinhaltet je nach Epoche
unterschiedliche Neuerungen. Aktuell
sind die wesentlichen Neuerungen im
Zusammenhang mit digitaler Informa-
tionssammlung und -verarbeitung zu
sehen. Auf diese, den Alltag umfassend
beeinflussenden Technologien, wie bei-
spielsweise globale Orientierungssy-
steme, mobile Kommunikation, digitale
Sensortechnik, Unterhaltungselektronik,
internetbasierter Informationsaustausch,
bis hin zu digitalen Implantationstechno-
logien beziehen sich die Uberlegungen im
Zusammenhang mit digitaler Teilhabe.
Aus dem Zusammenhang der Erwdhnun-
gen kann geschlossen werden, dass es
sich einerseits um neue unterstiitzende
Technologien fiir Menschen mit Behin-
derung, andererseits auch allgemein um
neue Technologien und Geréte handelt.
Dadurch, dass von ,,unterstiitzende[n]
Technologien, einschlielich neuer
Technologien* gesprochen wird, kann
geschlossen werden, dass die neuen
Technologien nicht als eine besondere
Gruppe der Technologien verstanden wer-
den, sondern als eine Untergruppe der
unterstiitzenden Technologien. Ahnlich
kann der zweite direkte Bezug zur digi-
talen Teilhabe gesehen werden. Auch die
,,neuen Informations- und Kommunika-
tionstechnologien und -Systeme* (Art. 9
II g)) werden zu den neuen Technologien
gerechnet. Der dritte in der Konvention

gebrauchte Begriff, der sich direkt auf
digitale Teilhabe bezieht, ist das ,,In-
ternet”. Art. 9 fiihrt dieses als einen
Unterbegriff der ,,neuen Informations-
und Kommunikationstechnologien und
-Systeme* ein. Die Informations- und
Kommunikationstechnologien werden
in Art. 4 g) unter die neuen Technologien
zusammengefasst. Neue Technologien
werden somit in der Konvention vielfach
und in unterschiedlichen Zusammenhén-
gen erwihnt, wobei sie keine besondere
Stellung einnehmen, sondern als Teil der
gestaltbaren Umwelt verstanden werden.
Fiir die neuen Technologien gilt, was fiir
alle Umweltbedingungen gelten sollte,
dass sie so zu gestalten sind, dass sie die
Teilhabe aller Menschen ermdglichen und
nicht zur Separierung beitragen. Ein ent-
scheidender Begriff hierbei ist der des
,universellen Designs®.

» universelles Design® [bedeutet] ein
Design von Produkten, Umfeldern,
Programmen und Dienstleistungen in
der Weise, dass sie von allen Menschen
moglichst weitgehend ohne eine Anpas-
sung oder ein spezielles Design genutzt
werden kénnen® (Art. 2, Hervorheb. i.
Orig.). Eine solche Gestaltung der Um-
welt versucht Barrieren zu vermeiden und
technische Potentiale zur Kompensation
von Beeintrachtigungen zu nutzen. Ent-
gegen dem medizinischen Modell, das
Behinderung als zwingende Folge von
bestimmten Normabweichungen versteht,
vertritt die Konvention ein soziales Be-
hinderungsmodell: ,,Zu den Menschen
mit Behinderungen zéhlen Menschen,
die langfristige korperliche, seelische,
geistige oder Sinnesbeeintrachtigungen
haben, welche sie in Wechselwirkung mit
verschiedenen Barrieren an der vollen,
wirksamen und gleichberechtigten Teil-
habe an der Gesellschaft hindern kénnen*
(Art. 1).

Die Idee des universellen Designs stellt
die perspektivische Antwort auf das Zu-
sammenspiel aus Beeintrachtigung und
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Gestaltung der Umwelt dar. Eine iso-
lierte Betrachtung neuer Technologien
lauft daher dem Gesamtverstdndnis der
Konvention zuwider und wiirde nicht die
Verwobenheit aus Barrieren und Unter-
stiitzung beriicksichtigen.

Gleichzeitig stellt die Konvention aber
klare Anforderungen an die gesellschaft-
lichen Akteure im Umgang mit dem Ein-
satz der Technologie fiir digitale Teilhabe
und benennt eine Reihe von Mafinahmen.
Da die UN-BRK eine gegenseitige Ver-
pflichtung der Vertragsstaaten darstellt,
sind zunédchst vor allem staatliche Ak-
teure, wie beispielsweise Regierungen
und Verwaltungen angesprochen die not-
wendigen Schritte einzuleiten; deshalb
wenden sich viele Artikel direkt an sie.

Die wesentlichen Mallnahmen beziig-
lich des Einsatzes von Technologien im
Zusammenhang mit digitaler Teilhabe
finden sich im Art. 4 der Konvention,
der als ,,rechtliches Herzstiick® (Aichele
2008, S. 6) angesehen wird, da dort die
»Allgemeinen Verpflichtungen® formu-
liert werden. In der Einleitung des Arti-
kels ist von der ,,vollen Verwirklichung
aller Menschenrechte® die Rede, was
nach Schulze (2010, S. 50) im Vergleich
zu anderen Menschenrechtsdokumenten
die weitgehendste Formulierung darstellt.
Im Abschnitt ) wird, unter Verweis auf
die schon vorgestellte Definition, auf die
Bedeutung des ,,universellen Designs®
fiir die Gestaltung von ,,Giitern, Dienst-
leistungen, Gerédten und Einrichtungen®
hingewiesen, die so zu gestaltet werden
sollen, dass sie ,,mit moglichst geringem
Anpassungs-Kostenaufwand* den ,,be-
sonderen Bediirfnissen von Menschen mit
Behinderungen® [...] ,,gerecht werden®.
Die Aufzihlung der von dieser Regelung
betroffenen Gegensténde und Verrich-
tungen ist denkbar umfassend formuliert
und verdeutlicht, dass universelles Design
die gesamte Gesellschaft umfassen soll,
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und dass hiervon nicht nur Menschen mit
Behinderung profitieren sollen. Sehr weit
gefasst sind auch die Verpflichtungen des
Staates in Bezug auf ,,Forschung und Ent-
wicklung®, da diese ,,zu betreiben oder
zu fordern® sind. Die Verpflichtungen
enden aber konsequenter Weise nicht am
Reifbrett oder in der Schublade: Auch die
»Verfiigbarkeit und Nutzung® der univer-
sell gestalteten Produkte ist ausdriicklich
,,zu fordern®. Eine den deutschen Tra-
ditionen entgegenkommende und mit
Blick auf langfristige Entwicklungen
erfolgversprechende Verpflichtung stellt
die Aufforderung dar, sich fiir die ,,Ent-
wicklung von Normen und Richtlinien
fiir universelles Design einzusetzen®.
Wihrend es bei diesen Regelungen um
allgemeine Technologien ging, ergeben
sich gleichlautende Verpflichtungen zu
»Forschung und Entwicklung aus dem
Absatz g) des Art. 4 fiir ,,neue Techno-
logien, die fiir Menschen mit Behin-
derungen geeignet sind, einschlieBlich
Informations- und Kommunikations-
technologien, Mobilitdtshilfen, Gerdten
und unterstiitzenden Technologien®. Mit
der Formulierung der Verfiigbarkeit und
Nutzung dieser Technologien wird zum
Ausdruck gebracht, dass es um eine ver-
dnderte Lebensgestaltung der Menschen
mit Behinderung geht, und diese von den
staatlich geforderten oder betriebenen
Entwicklungen profitieren sollen. Ging
es im vorigen Abschnitt um Produkte
im Allgemeinen, so sind hier speziellere
Technologien fiir Menschen mit Behinde-
rung angesprochen, die ohne Anpassun-
gen ,,fiir Menschen mit Behinderungen
geeignet sind“. Eine scharfe Trennung
zwischen diesen beiden Regelungen ist
nicht mdglich oder sinnvoll, da im Ideal-
fall beispielsweise ein nach universellem
Design gestaltetes Smartphone fiir einen
sehr groBBen Teil der Menschen mit Be-
hinderung ohne Anpassung nutzbar ist.
Hinsichtlich des Zeitpunktes der ,,vollen
Verwirklichung* kénnen die Regelun-

gen aber doch differenziert werden. Ist
die Verwirklichung des Absatzes f) eher
langfristig zu erwarten, da die Wirtschaft
als Ganzes angesprochen wird, betrifft
Absatz g) eine Auswahl von Produkten,
die auf die Gruppe von Menschen mit
Behinderung im Besonderen abzielt. Es
hat also eine zweigleisige Forderung zu
erfolgen, da ein Staat die Biirger nicht auf
den Zeitpunkt vertrosten kann, zu dem
sich das Konzept universellen Designs
ausreichend durchgesetzt hat.

Eine weitgehendere und noch stérker auf
die Belange von Menschen mit Behinde-
rung bezogene Regelung stellt der Absatz
3 des Artikels 26 dar. Hier geht es um die
Forderung ,,unterstiitzende[r] Gerdte und
Technologien, die fiir Menschen mit Be-
hinderung bestimmt sind, fiir die Zwecke
der Habilitation und Rehabilitation®. Die-
ser Artikel erwdhnt nicht explizit neue
Technologien, allerdings wurde oben
schon gezeigt, dass die Konvention einen
weiten und offen aufzufassenden Tech-
nologiebegriff verwendet, der neue Tech-
nologien einschliet. Die Aussage hier
ist, analog zum vorherigen Abschnitt von
Art. 4 f), dass die Bemithungen um ein
universelles Design nicht auf Kosten des
Bereiches der (Re-) Habilitationstechnik
vorangetrieben werden sollen. Dies wird
auch explizit an die Definition in Art 2
angefiigt: ,,,,Universelles Design® schlief3t
Hilfsmittel fiir bestimmte Gruppen von
Menschen mit Behinderung, soweit sie
benotigt werden, nicht aus® (Hervorheb.
i. Orig.). Uberleitend zum zweiten Aus-
sagenzusammenhang der Konvention in
Verbindung mit digitaler Teilhabe, dem
freien Zugang zu Informationen, ist der
Art. 9 IT h) im Kontext mit Technologien
noch zu erwdhnen. Dort wird eine vierte
Forderpflicht des Staates fiir ,,zugéngli-
che Infomations- und Kommunikations-
technologien und -systeme* beschrieben.
Fiir diese soll die Férderung in den Be-
reichen ,,Gestaltung®, ,,Entwicklung®,

,,Herstellung* und ,,Vertrieb“ zu einem
frithen Zeitpunkt erfolgen, damit ,,deren
Zuginglichkeit mit moglichst geringem
Kostenaufwand erreicht wird“( Art. 9 11
h)). Aus welchem Grund hier eine gegen-
iiber den vorherigen Vorschriften abwei-
chende Formulierung verwandt wird, ist
unklar. Statt Forschung, Entwicklung,
Verfiigbarkeit und Nutzung voranzutrei-
ben, setzt diese Forderung mit der Ent-
wicklung spéter an und beschriankt die
Pflichten auf die Vermarktung, blendet
aber die tatsdchliche Nutzung aus.

2. Freier Zugang zu Informationen

In knapper Form ist auch fiir diesen Aus-
sagezusammenhang zunichst die von der
UN-BRK verwendete Begrifflichkeit in
den Blick zu nehmen, bevor auf zu er-
greifende Maflnahmen eingegangen wird.
Im Artikel 2 findet sich die fiir diesen
Zusammenhang wichtige Begriffsbestim-
mung beziiglich des Verstdndnisses von
Kommunikation. Diese schlief3t ,,Spra-
chen, Textdarstellung, Brailleschrift,
taktile Kommunikation, Grof3druck,
leicht zugéngliches Multimedia sowie
schriftliche, auditive, in einfache Spra-
che tibersetzte, durch Vorleser zugénglich
gemachte sowie ergdnzende und alter-
native Formen, Mittel und Formate der
Kommunikation, einschlieflich leicht
zuginglicher Informations- und Kom-
munikationstechnologie, ein“ (Art. 2).
Ohne ebenso ausfiihrlich - wie fiir die
Verwendung des Begriffes der Techno-
logie dargestellt - auf die verschiedenen
Artikel einzugehen, kann allein aus
dieser Definition gezeigt werden, dass
diese nicht auf Abgrenzung setzt, sondern
darum bemiiht ist, alle Formen und Arten
von Artikulation als Kommunikation an-
zuerkennen. Dieses weite Verstdndnis
beabsichtigt, mit dem noch néher darzu-
stellenden Bemithen um Zugénglichkeit,
dass alle denkbaren Arten, Formen und
Mittel, derer sich Menschen mit Behin-
derung bedienen, um ihre Anliegen aus-
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zudriicken, zu wiirdigen und auszubauen
sind. Digitale Teilhabe mit Blick auf diese
Definition umfasst alle Kommunikation,
mittels neuer oder unterstiitzt durch neue
Technologien, wie beispielsweise Internet
oder Mobilfunk. Statt bestimmten Arten
der Kommunikation zugunsten anderer
den Vorzug zu geben, wird eine Auswei-
tung der Artikulations- und Informati-
onsmoglichkeiten angestrebt.

Der Begriff der ,,Zugénglichkeit” des
Art. 9 umfasst nicht nur physische Zu-
gangsbarrieren. Durch die Ubersetzung
von ,,accessibility* aus den verbindli-
chen Fassungen mit ,,Zuginglichkeit*
besteht die Gefahr, dass hierunter le-
diglich der Zugang, aber nicht die Nut-
zung von Kommunikationstechnologien
verstanden werden konnte. Dass diese
Deutung dem Sinn der Konvention zu-
widerlaufen wiirde, kann aus den schon
gemachten Ausfithrungen geschlossen
werden.” Der ,,gleichberechtigte Zugang*
ist fur ,,Information und Kommunika-
tion, einschlieBlich Informations- und
Kommunikationstechnologien und -sy-
steme® sicherzustellen. Dies umfasst
auch explizit ,,elektronische Dienste und
Notdienste*, wobei letztere, nach einer
Notfalliibung wéhrend den Beratun-
gen bei der UNO, erginzt wurden (vgl.
Schulze 2010, S. 77).

Die Konvention formuliert exemplarische
MaBnahmen. Mit Riicksicht auf die An-
passung an die ortlichen Gegebenheiten
werden dariiber hinaus die zu erreichen-
den Ziele benannt. So soll der ,,Zugang
zu Informationen gewahrleistet* und die
dafiir ,,geeigneten Formen der Hilfe und
Unterstiitzung fiir Menschen mit Behin-
derungen” gefordert werden.

Zu den MalBnahmen zdhlt, neben den
oben erwidhnten Forderungen zugéng-
licher Technologie, die Information
iber die Moglichkeiten der Nutzung
dieser Techniken (Art. 4 I h)) und auch
die ,,Feststellung und Beseitigung von

Zugangshindernissen und Barrieren®
(Art. 9 I). Mit Blick auf digitale Teil-
habe ist die Verpflichtung zu geeigne-
ten Maflnahmen, ,,um den Zugang von
Menschen mit Behinderungen zu den
neuen und Informations- und Kommu-
nikationstechnologien und -systemen,
einschlieBlich des Internets, zu fordern®
(Art. 911 g)) zentral. Zu solchen Mafinah-
men kann auch das PIKSL-Labor (vgl.
diverse Beitrdge in diesem Heft) gezéhlt
werden, welches unter anderem die Nut-
zung dieser Technologien von Menschen
mit Behinderung untersucht. Der Fokus
wird von der Konvention aber nicht nur
auf die Bereitstellung und Anpassung von
Software und Hardware gelegt, sondern
auch auf ein verdndertes Bewusstsein im
Umgang mit Barrieren fiir Menschen mit
Behinderung. Deswegen sollen relevante
Personengruppen zu Fragen der Zugéng-
lichkeit geschult werden (Art. 9 Ilc)).

Zwischen den Regelungen zur Zuging-
lichkeit und denen zum ,,Zugang zu
Informationen® (Artikel 21) gibt es nach-
vollziehbarer Weise groBe Uberschnei-
dungen. Hier wird ndher ausgefiihrt, was
unter dem Zugang zu Informationen zu
verstehen ist: die ,,Freiheit, Informationen
und Gedankengut sich zu beschaffen, zu
empfangen und weiterzugeben*. Dies soll
»gleichberechtigt mit anderen® erfolgen.
In diesem Artikel wird erneut deutlich,
dass staatliche Ebenen expliziter ange-
sprochen werden. So sollen Behorden In-
formationen in ,,zugénglichen Formaten
und Technologien“ zur Verfiigung stellen,
beim Empfang von Informationen von
Menschen mit Behinderung ein groferes
Spektrum an Kommunikationsformen
»akzeptieren” und die Kommunikation
damit ,.erleichtern”. Dadurch konnen
Offentliche Stellen eine Vorbildfunktion
wahrnehmen und auf die Breite der Ge-
sellschaft einwirken. Die Wahlfreiheit
des Kommunikationsmittels wird den
Menschen mit Behinderung durch die
Konvention zugesichert (Art. 21 b)). Das
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Projekt der ,,inklusiven Verwaltung® (Ko-
nieczny et al. 2012) kann als ein Beispiel
gesehen werden, wie Verwaltungen fiir
die Belange von Menschen mit Behin-
derung auf nachhaltige Art und Weise
sensibilisiert werden koénnen.

Die Vorschriften fiir nicht staatliche Ak-
teure sind deutlich weniger direkt. So
sollen Anbieter von ,,Diensten fiir die All-
gemeinheit” (auch) im Internet ,,dringend
dazu aufgefordert” werden, ihre Dienste
so zu gestalten, dass sie ,,fiir Menschen
mit Behinderung zugénglich und nutz-
bar® sind (Art. 21 ¢)). Die Anbieter von
Massenmedien sollen ebenfalls von staat-
lichen Stellen ,,aufgefordert* werden, ihre
Angebote zuginglich zu gestalten (Art.
21 d)). Die schwichere Verpflichtung er-
folgt hier vermutlich aus Riicksicht auf
die Wahrung der Unabhéngigkeit von
Presseorganen.

3. Gleichherechtigte Teilhahe

Die Sicherstellung der ,,vollen, wirksa-
men Teilhabe“ von Menschen mit Behin-
derung ist einer der Grundsétze (Art. 3)
der Konvention und wird wiederholt auch
als Ziel von Maflnahmen angegeben. Hau-
figer noch als von der ,,wirksamen® ist in
der Konvention von ,,gleichberechtigter
Teilhabe* die Rede. Im Kontext der digi-
talen Teilhabe kann vor dem Hintergrund
der schon dargestellten Inhalte hierunter
eine Benutzung neuer Technologien und
neuer Medien verstanden werden, die
dem entspricht, was in der umgebenden
Gesellschaft iiblich ist. Diese Schluss-
folgerung wird von der Konvention
eher implizit, als explizit vermittelt. So
sollen Menschen mit Behinderung die
gleichen Moglichkeiten der Benutzung
erhalten, Barrieren sollen beseitigt und
Inhalte zuginglich gestaltet werden, um
Teilhabe zu ermoglichen. Gleichzeitig
werden die Zugénglichkeit von Informa-
tionen und der Einsatz von Technologien
als ein Mittel gesehen, die Teilhabe von
Menschen mit Behinderung an der Ge-
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sellschaft zu verbessern (vgl. Art. 4). Die
»gleichberechtigte Teilhabe™ (Art. 24 1IT)
ist sowohl ein Mittel zur Verbesserung
der Teilhabe, als auch ein angestrebtes
Ziel von Teilhabeverbesserungen. Bei-
spielsweise konnte die Nutzung von Web-
basierten Peer-Counseling-Plattformen
helfen, bestimmte Barrieren zu iiberwin-
den und gleichzeitig die Moglichkeit des
(digitalen) Austausches zu verbessern.

Im Artikel 24 III wird als Ziel der Ver-
mittlung ,,lebenspraktischer Fahigkeiten‘
die ,,volle und gleichberechtigte Teilhabe*
in Bezug auf die Bildung und das Leben
in der Gesellschaft genannt. Um diese zu
erreichen, sollen alternative Kommuni-
kationsmoglichkeiten vermittelt werden.
Neben der schulischen Bildung sind -
unter Verweis auf lebenslanges Lernen -
auch ausdriicklich erwachsene Menschen
mit Behinderung als Nutzer dieser An-
gebote angesprochen. Artikel 9 zur ,,Zu-
génglichkeit” und der néher erlduternde
Artikel 21 zum ,,Zugang zu Informatio-
nen“ sagen aus, dass der Zugang zu Infor-
mationen ,,gleichberechtigt mit anderen®
erfolgen soll. Ziel ist die Ermdglichung
einer ,,unabhingigen Lebensfiihrung’ und
die volle Teilhabe in allen Lebensberei-
chen” (Art. 9). Dieses perspektivische
Ziel kann nur nach und nach erreicht
werden. Die Verwirklichung der ,,vollen
Teilhabe erfordert zum einen auf Seiten
der Menschen mit Behinderung eine Be-
reitschaft aktiv zu sein, sich einzubrin-
gen und neue Artikulationsmoglichkeiten
zu suchen und zu nutzen. Zum anderen
muss die Bereitschaft in der Gesellschaft
zunehmen, Menschen mit Behinderung
gleiche Teilhabe zu ermoglichen und
gleiche Entscheidungsmoglichkeiten
zuzugestehen. Neben Mafinahmen der
Bewusstseinsbildung (Art. 8) sind die
Konkretisierungen des Artikels 19 zur
»unabhingigen Lebensfiihrung®, wie das
gleichberechtigte Zurverfiigungstellen
von ,,Einrichtungen fiir die Allgemein-
heit*, wichtig. Es reicht dabei nicht aus,

dass theoretisch alle Biirger, mit oder
ohne Behinderung, die gleichen Beteili-
gungsmoglichkeiten hitten, sondern ein
aktives Unterstiitzen der Menschen mit
Behinderung ist erforderlich, um in unter-
schiedlichen Lebensbereichen Barrieren
zu erkennen und zu iiberwinden. Anhand
der Artikel 29 und 30 kann verdeutlicht
werden, wie gleiche Teilhabe im Bereich
der Freizeit und der Politik verstanden
wird: Im Artikel 30 wird der ,,Zugang
zu kulturellem Material in zugénglichen
Formaten‘ gefordert, damit Menschen mit
Behinderung ,,gleichberechtigt mit ande-
ren am kulturellen Leben* teilnehmen
konnen. In Absatz (5) wird ,,die gleich-
berechtigte Teilnahme an Erholungs-,
Freizeit-, und Sportaktivitdten™ als ein
Lebensbereich angesprochen, in welchem
die Vertragsstaaten geeignete Mafinah-
men ergreifen sollen, dies sicherzustellen.
Die Orientierung findet am allgemein iib-
lichen Freizeitverhalten statt, das fiir viele
Menschen zunehmend durch die Nutzung
neuer Medien und Technologien gepragt
wird. Hierunter fallen Informationsmog-
lichkeiten, soziale Netzwerke, Nachrich-
tenportale, Computerspiele und vieles
weitere. Der selbstbestimmte Umgang
mit diesen Medien und Technologien er-
moglicht ein anderes Freizeitverhalten in
der digitalen, als auch in der realen Welt.
Im Artikel 29 a ii) wird die erleichterte
,»Nutzung unterstiitzender und neuer
Technologien in den Kontext der ,,Teil-
habe am politischen Leben‘ gestellt. Der
Gebrauch neuer Technologien soll die
Wahl und die Ausfithrung eines 6ffent-
lichen Amtes praktikabel machen. Die
Befiahigung und Ermdéglichung wirksa-
mer politischer Partizipation kann dabei
helfen das 6ffentliche Bild der Menschen
mit Behinderung dauerhaft zu verédndern.

Wie dargestellt formuliert die Konven-
tion eine Vielzahl von Rechten und MaSB-
nahmen, die Menschen mit Behinderung
gleichberechtigte Partizipation an der

Gesellschaft ermoglichen sollen. Dass
mit einer Ausweitung der Autonomie von
Menschen mit Behinderung auch eine
Zunahme der Lebensrisiken verbunden
ist, liegt auf der Hand. In Bezug auf di-
gitale Teilhabe kenne ich aus der Praxis
als Sozialarbeiter im Feld der rechtlichen
Betreuung ambivalente Reaktionen auf
das Autonomiebestreben der Klienten.
Der Zugang zum Internet kann nicht
allein deswegen verwehrt werden, weil
der Umgang mit den eigenen finanziel-
len Mitteln problematisch ist. Wie den
,Profis’, sollte den Klienten zum Beispiel
beim Kauf im Internet die Moglichkeit
von ,trial-and-error® offen stehen. Die
rechtlichen Moglichkeiten fiir Verbrau-
cher nach dem ehemaligen Fernabsatz-
gesetz (heute §§ 312b ff. BGB) sind in
der sozialpddagogischen Begleitung von
Menschen mit Behinderung einzusetzen.
Neben monetdren Risiken sind im Feld
der Behindertenhilfe auch Bedenken hin-
sichtlich des Datenschutzes, zum Beispiel
bei Sozialen Netzwerken und der einseiti-
gen Beschiftigung mit Inhalten fragwiir-
diger Qualitit, weit verbreitet. Der Reflex
Menschen mit Behinderung besonders
zu schiitzen stellt ein Teilhaberisiko dar.
Hierauf hat bereits Wolfensberger (1980,
S. 19) mit dem Begriff ,,dignity of risk*
(Wiirde des Risikos) hingewiesen. Sich
im Laufe des Lebens mit bestimmten Ri-
siken auseinandersetzen zu miissen, sollte
auch als Wiirdigung der eigenen Selbstbe-
stimmung und als Mittel des Lernens von
lebenspraktischen Féhigkeiten verstanden
werden. Nur wenn man die Risiken, die
mit dem Bemiihen um digitale Teilhabe
einhergehen, akzeptiert, konnen auch
die damit verbundenen Chancen genutzt
werden.

Die Folgen, die sich aus den dargestellten
Regelungen fiir die professionelle Pra-
xis ergeben, sind je nach Tatigkeitsebene
unterschiedlich und vielfiltig. Entschei-
dend fiir die praktische Umsetzung ist
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vor allem das verdnderte Verstidndnis der
Stellung von Menschen mit Behinderung
in der Gesellschaft: Von bediirftigen
Empfangern gesellschaftlicher Fiirsorge
und Therapie werden sie zu Biirgern,
die aufgrund ihres Menschseins Rechte
auf Unterstiitzung haben, die ihnen die
vollstdndige Teilhabe an der Gesellschaft
ermdglichen. Die Konvention bietet somit
erhebliches Innovationspotential zur
Verbesserung der Lebenssituation von
Menschen mit Behinderung. Eine erfolg-
reiche Nutzung der Konvention wird auch
zur ,,Humanisierung der Gesellschaft*
beitragen (vgl. Bielefeldt 2008). Mit der
Ratifizierung der Behindertenrechts-
konvention hat die Politik den Willen zu
diesen Verdnderungen bekundet und sich
dazu gegeniiber der Staatengemeinschaft
und den eigenen Biirgern verpflichtet.
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Digitale Teilhahe

' Die mit Art. abgekiirzten Verweise
beziehen sich in diesem Aufsatz immer
auf das Ubereinkommen iiber die
Rechte von Menschen mit Behinde-
rungen der Vereinten Nationen. Dieses
wird auch mit der gebrauchlichen Ab-
kiirzung UN-BRK fiir United Nations
-Behindertenrechtskonvention oder
einfach Konvention bezeichnet.

* Hilfreich fiir die Begriffliche Fassung
ist der § 4 des BGG, der Barrierefrei-
heit definiert als: ,,Barrierefrei sind
[...] Systeme der Informationsver-
arbeitung, akustische und visuelle
Informationsquellen und Kommuni-
kationseinrichtungen; sowie andere
gestaltete Lebensbereiche, wenn sie fiir
behinderte Menschen in der allge-
mein iiblichen Weise, ohne besondere
Erschwernis und grundsétzlich ohne
fremde Hilfe zugédnglich und nutz-

bar sind.“ Unter Verweis auf Art. 4

1V, nach welchem die Konvention

die Rechtsstellung der Menschen mit
Behinderung nicht verschlechtern darf,
kann diese schon langer in Giiltig-

keit befindliche Regelung als Ausle-
gungshilfe fiir die nicht verbindliche
Deutsche Ubersetzung (vgl. Art. 50)
herangezogen werden (vgl. Schatten-
iibersetzung des NETZWERK ARTI-
KEL 3 eV.).

* Gegen die Ubersetzung ,,indepen-
dence und ,,live independently* mit
,,Unabhingigkeit* und ,,unabhéngige
Lebensfiihrung® wird eingewandt,
,,dass die ("Jbersetzung mit ,,Selbst-
bestimmung® oder ,,selbstbestimmt
leben™ dem Sinn und Zweck der Kon-
vention, besser UN-Konvention iiber
Rechte von Menschen mit Behinde-
rungen entspriache (Aichele 2008, S. 11
f)). Die Ubersetzung iiberrascht auch
insofern, als die deutschen Vertreter
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der ,,independent living“-Bewegung
dieser die deutsche Bezeichnung
»Selbstbestimmt Leben geben. Wie
in Anmerkung 2 bereits erwéhnt, ist
die deutsche Ubersetzung jedoch nicht
rechtsgiiltig und daher im Zweifelsfall
eine der Versionen zu konsultieren,
die von der Konvention als verbindlich
(Art. 50) angesehen werden.
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Miriam Diiber

,iann kriegen alle graue Haare und keiner sagt:
Das verstehe ich nicht.”

Ein Gesprach mit Stefan Gothling (Netzwerk People First Deutschiand e.Vl.)

Die Nutzung des Internets stellt auch
fiir Menschen mit Lernschwierigkeiten
eine wichtige Form gesellschaftlicher
Teilhabe dar, indem sie ,,Deutungsan-
gebote, Identifikations-, Orientierungs-
und Handlungsrdume* (Initiative ,Keine
Bildung ohne Medien!‘ 2009) liefert und
somit nicht zuletzt eine ,,Ressource fiir
Identitdtskonstruktionen (ebd.) ist.
Gleichzeitig tauchen im Umgang mit
den neuen Medien auch immer neue
Schwierigkeiten auf, vor allem in Form
von Barrieren fiir diese Personengruppe
(vgl. Aktion Mensch 2010). Nicht zuletzt
die Verordnung zur Schaffung barrie-
refreier Informationstechnik nach dem
Behindertengleichstellungsgesetz (BITV
2.0), die die Behorden der Bundesver-
waltung u.a. dazu anhilt ,.die klarste
und einfachste Sprache zu verwenden,
die angemessen ist*“ (BITV 2.0, Anfor-
derung 3.1.5), ist ein Beleg dafiir, dass
das Ziel der digitalen Barrierefreiheit
auch in Bezug auf Menschen mit Lern-
schwierigkeiten zunehmend in den Fokus
riickt. Vertreter der Medienpadagogik
(vgl. z.B. Bosse 2012) betonen in diesem
Zusammenhang, dass es nicht nur um die
Ermdglichung eines Zugangs, sondern
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vor allem um die Notwendigkeit einer
inklusiven Medienbildung, mit dem Ziel
des Erwerbs einer umfassenden Medien-
kompetenz und damit letztlich auch um
~Empowerment][...] mit Medien“ (Bosse
2012, 16) geht. Doch wie denken Men-
schen mit Lernschwierigkeiten {iber die-
ses Thema? Was stort und bewegt sie in
ihrem ,digitalen Alltag’? Um Antworten
zu erhalten, die den Sichtweisen von Be-
troffenen moglichst nahe kommen, fiihrte
ich ein Gesprich mit Stephan Géthling,
dem Geschéftsfithrer von Mensch zu-
erst/People First Deutschland, der sich
in seiner tagtdglichen Arbeit - als Ex-
perte in eigener Sache - fiir die Rechte
von Menschen mit Lernschwierigkeiten
engagiert. Ich mochte ihm an dieser Stelle
ganz herzlich fiir die Bereitschaft danken,
seine Erfahrungen und Sichtweisen im
Gesprich mit mir zu schildern.

Telefoninterview
am 06.05.2013 -13:00 Uhr

Herr Gothling, wiirden Sie uns kurz
etwas iiber sich erzihlen?

Ich habe zehn Jahre in einer Werkstatt
fiir behinderte Menschen gearbeitet.
Nach einiger Zeit habe ich gemerkt,
jeden Tag irgendwelche Montage- oder
Verpackungsarbeiten - das ist nicht

so mein Ding. Ich war schon immer
ein Mensch, der sich gern fiir andere
Menschen eingesetzt hat, politisch ge-
arbeitet hat und habe dann durch Zufall
,Mensch zuerst‘ kennengelernt, also
,People First’. Ich habe da ein Prakti-
kum gemacht, den Verein mitgegriindet
und bin Geschéftsfithrer geworden.

Was mochten Sie mit Ihrer Arbeit
erreichen?

Dass Barrieren fiir Menschen mit
Lernschwierigkeiten abgebaut werden
und dass nicht mehr auf Menschen mit
Lernschwierigkeiten herabgeschaut
wird. Wir sind Menschen der Gesell-
schaft. Wir sollten iiberall mitmischen,
sonst werden wir vergessen. Die Zeiten,
wo man nur iiber uns redet, sind hof-
fentlich bald vorbei!

Was sind Barrieren und warum ist es
wichtig sie abzubauen?

Was fiir Rollstuhlfahrer die Treppen
sind, das ist fiir Menschen mit Lern-
schwierigkeiten die schwere Sprache.
Wir wollen aber, dass nicht mehr nur
iiber uns geredet wird. Wir wollen, dass
man miteinander redet.

Sie setzen sich stark fiir die Ver-
breitung und Schulung von leichter
Sprache ein.

Was ist leichte Sprache?

Leichte Sprache ist eine Sprache,

die jeder verstehen kann und mit der
sich jeder unterhalten kann - auch

SIS0 12013

Zum Verein Mensch zuerst -
Netzwerk People First Deutschiand e.\.

Seit den 1990er Jahren entstanden in Deutschland (nach dem Vorbild
der USA) zunehmend soziale Selbsthilfegruppen fiir Menschen mit
kognitiven Beeintrichtigungen im Rahmen der People First Bewegung,
die sich mittlerweile zu einem bundesweiten Netzwerk (Mensch zu-
erst - Netzwerk People First Deutschland e.V.) zusammengeschlossen
haben (vgl. Kniel/Windisch 2005, 7, 21). Der Ausbau und die Vernet-
zung wurden dabei durch ein bundesweites (vom Ministerium fiir
Gesundheit und soziale Sicherung gefordertes) Modellprojekt von
1997-2001 unterstiitzt und durch die Universitit Kassel wissenschaft-
lich begleitet (vgl. ebd.).

Der Begriff ,People First‘ macht deutlich, dass es den Betroffenen
darum geht, zunichst als Person wahrgenommen zu werden und
ihre Interessen moglichst selbstbestimmt zu vertreten (vgl. ebd., 9).
Die Idee der Selbstvertretung und Selbstorganisation von Menschen
mit kognitiver Beeintrachtigung ist dabei unmittelbar im Zusam-
menhang mit der Diskussion um das Empowerment von Menschen
mit Behinderung zu sehen. Sie verbreitete sich zunéichst (Anfang der
1960er Jahre) in Schweden im Rahmen selbstverwalteter Clubs und
wurde spiiter vor allem in Kanada, Grofibritannien und den USA
aufgegriffen und weiterentwickelt (vgl. ebd., 19f.).

Innerhalb der People First Gruppen geht es vor allem um gegenseitige
Unterstiitzung, um Informationsaustausch, Aufklirung, Bildung und
auch politische bzw. éffentlichkeitswirksame Aktionen (vgl. ebd., 29
ff.). Der Verein setzt sich fiir Gleichberechtigung, Selbstbestimmung
und Teilhabe von Menschen mit Lernschwierigkeiten ein.

People First Deutschland e.V. bietet u.a. verschiedene Schulungen und
Vortriige an (z.B. zum Thema Selbstbestimmung und Selbstvertre-
tung), iibersetzt Texte in leichte Sprache, engagiert sich in verschie-
denen Projekten und berit Menschen mit Lernschwierigkeiten im
Sinne des peer-counseling (vgl. Mensch zuerst 2013).
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dann wenn ich auf einem Fachgebiet
nicht Experte bin. Oft ist es heute so:
Ich unterhalte mich mit jemandem,
meinetwegen aus der Computerbran-
che, er erzdhlt mir etwas und ich
verstehe kein Wort. Wenn er mir das

in ,leicht* erkldrt, auch wenn ich kein
Computerexperte bin, kann ich das fast
immer verstehen, und das geht allen
Menschen so. Aber die Menschen sind
halt so, wenn sie etwas nicht verstehen,
dann denken sie es ist schlecht, also
iiberspielen sie das. Wenn wir eine
Gebrauchsanweisung lesen und wollen
den neuen Fernseher programmieren,
dann kriegen alle graue Haare und kei-
ner sagt: Das verstehe ich nicht, das ist
zu schwer geschrieben fiir mich. Das ist
jedenfalls ganz selten, dass das jemand
zugibt. Aber ich finde, alle sollten offe-
ner damit umgehen. In meinen Augen
ist nicht der Mensch mit Lernschwie-
rigkeiten, der etwas nicht versteht, der
Schwichere, sondern der, der selbst
nicht zugeben kann, dass er etwas nicht
versteht! Ich wiirde mir wiinschen, dass
leichte Sprache in den Kdpfen ist und
dass man gar keine schwere Sprache
mehr benutzt. Das geht ja schon los:

Ich hab‘ eine Speisekarte. Da stehen
irgendwelche Fremdwdorter drauf und
dann kommt der Kellner an den Tisch
und ich weif3 nicht: Kenne ich das? Will
ich das? Bestelle ich das? Wir bauen
uns doch damit alle nur neue Barrieren
auf. Das wirkt nach Auf3en toll, aber
Keiner weifl was drinnen ist.

Viele Barrieren sind vor allem Barri-
eren in den Kopfen der Menschen. Sie
wehren sich gegen den Stempel ,geis-
tige Behinderung‘. Ihr Verein kimpft
dafiir, dass der Begriff ,,Menschen
mit Lernschwierigkeiten® verwendet
wird. Glauben Sie, dass es IThnen
gelungen ist, einige Menschen zum
Umdenken zu bewegen?

Ja, das glaube ich. Der Begriff Men-
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schen mit Lernschwierigkeiten wird
héaufiger verwendet als frither, man
liest ihn auch in vielen Texten. Viele
Menschen sagen: Wir wollen nicht
weiter diskriminieren. Denn genau das
ist der Begriff ,geistige Behinderung*
fiir uns: Eine Diskriminierung.

Welche Bedeutung hat das Internet
fiir Sie personlich und fiir die Arbeit
Ihres Vereins?

Das Internet hat fiir mich personlich
eine sehr groBe Bedeutung und die
Bedeutung hat auch in den letzten
Jahren zugenommen, weil da holt man
sich ja fast alle Informationen aus der
Welt und aus dem Ort. Ich habe zu
Hause auch selbst Internet und das
schon mehrere Jahre. Ich finde das ist

eine gute Bereicherung fiir einen selbst.

Fiir ,Mensch zuerst® ist Internet auch
eine sehr wichtige Form von auf sich
aufmerksam zu machen, Interessierte
zu gewinnen und auch unsere Ziele
bekannter zu machen - durch unsere
Internetseite, durch unsere Newsletter
usw.. AuBBerdem sind die E-Mail Kon-
takte mittlerweile viel mehr geworden
als die Briefkontakte.

Wie haben Sie gelernt den Computer
und das Internet zu nutzen?

Damit habe ich eigentlich schon
angefangen, bevor ich bei ,Mensch
zuerst® gearbeitet habe; durch Freunde,
durch Kumpels, usw.. Aber durch die
tégliche Arbeit bei ,Mensch zuerst*
lernt man immer mehr dazu, es gibt ja
immer neue Seiten, es gibt neue Tipps
und Tricks fiirs Internet. Ich nutze den
Computer und auch das Internet sehr
oft.

Sie haben es sich also mehr oder
weniger selbst beigebracht?

Ja und auch Andere gefragt: Wie geht
das? Kannst du mir das zeigen? Kannst
du mir helfen? Hier im Team unterstiit-

zen wir uns auch manchmal gegensei-
tig.

Wenn Sie mal Probleme mit dem Com-
puter haben - was machen Sie dann?
Also fiir Mensch zuerst gibt es eine
Computerfirma. Wir haben auch einen
Webmaster, der unsere Internetseite be-
treut und das ist uns wichtig, denn sie
soll Qualitdt haben. Zu Hause hat man
hoffentlich gute Freunde, die einem
dann mal helfen kénnen.

Ihr Verein betreibt eine eigene
Internetseite. Auf was haben Sie bei
der Gestaltung dieser Seite besonders
geachtet? Was ist Ihnen wichtig?
Also, die Internetseite soll erst mal
leicht zu bedienen sein. Wir sind noch
nie am Ziel gewesen und werden auch
nie ans Ziel kommen, weil die Anfor-
derungen stellen wir uns auch immer
wieder neu und héher und vor allen
Dingen in leichter Sprache. Wenn ich
manchmal selbst auf unserer Internet-
seite bin, dann erwische ich uns und
mich selber und denke: Oh, da miissen
wir auch nochmal ran, das ist noch zu
schwer. Manchmal miissen wir uns
dann auch noch verbessern, aber ich
muss immer sagen, wir sind ein kleiner
Verein von sechs Leuten hier im Biiro,
und da ist es nicht so einfach wie bei
einer Computerfirma, die ein paar
Hundert Angestellte hat. Und da muss
ich selber manchmal sagen: Alles das,
was machbar ist!

Bietet das Internet Chancen fiir Men-
schen mit Lernschwierigkeiten?

Ja, wenn sie gewisse Unterstiitzung
kriegen und erfahren, wo es Seiten in
leichter Sprache gibt. Durch die Behin-
dertenrechtskonvention und dadurch,
dass Barrierefreiheit - und da fillt ja
auch zum Teil die leichte Sprache mit
drunter - im Internet Gesetz ist, wird
sie auch immer gréBer. Dadurch wird

sich das Internet auch mehr 6ffnen fiir
Menschen mit Lernschwierigkeiten. Es
ist noch lange nicht gut, aber viele sind
auf dem richtigen Weg.

Sehen Sie besondere Gefahren fiir
Menschen mit Lernschwierigkeiten im
Internet?

Ich sehe dieselben Gefahren, wie fiir
andere Leute auch. Denn es gibt auch
Internetseiten, die ich nicht gut finde
und wenn man da drauf kommt, dann
kann es teuer werden. Mehr mochte ich
dazu nicht sagen. Da sollte man mehr
Sicherheit fiir alle Biirger und Biirge-
rinnen schaffen.

Welche Barrieren gibt es fiir Men-
schen mit Lernschwierigkeiten im
Internet?

Im Internet ist sehr viel auf Englisch
und Menschen mit Lernschwierigkeiten
konnen nur ganz selten Englisch. Und
natiirlich schwere Sprache. Dann wird
es fiir viele Menschen eine Barriere.
Und die Barrieren sind auch auf vielen
Internetseiten.

Gibt es noch andere Probleme fiir
Menschen mit Lernschwierigkeiten in
Bezug auf das Internet?

Ich weil} von vielen Einrichtungen,
dass Menschen mit Lernschwierigkei-
ten gar keine Moglichkeit bekommen
ins Internet zu gehen, also keinen
Zugang bekommen. Und das ist ja die
grofite Barriere, weil das Internet ist
nun mal das Medium der Zeit und der
Zukunft. Und da bin ich dagegen, dass
man das Menschen mit Lernschwie-
rigkeiten vorenthélt. Heutzutage muss
jeder Mensch die Gelegenheit haben ins
Internet zu gehen, wenn er das will!

Was glauben Sie woran es liegt, dass
Menschen mit Lernschwierigkeiten
das Internet vorenthalten wird?

Ich glaube, das sind Angste: Vielleicht
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konnten sie [die Menschen mit Lern-
schwierigkeiten] sich schlau machen
oder mit Anderen in Kontakt treten.
Vielleicht ist das nicht immer und iiber-
all gewiinscht.

Was tun Sie im Rahmen Ihrer Arbeit,
um Barrieren im Internet abzubauen?
Wir arbeiten mit verschiedenen Firmen
zusammen, die Seiten libersetzen und
wir priifen fiir sie, ob die Seiten in
leichter Sprache sind, ob sie verstand-
lich sind und ob sie leicht gestaltet sind.

Sie haben ja vorhin bereits die UN-
Konvention erwiihnt: Glauben Sie,
dass Gesetze generell dabei helfen
konnen das Internet barrierefreier zu
machen?

Ja. Gesetze sind eine Grundlage. Aber
ich bin der Meinung, es muss in den
Ko&pfen der Menschen ankommen, dass
Menschen mit Lernschwierigkeiten
eine gro3e Gruppe von Menschen sind.
Wenn ich eine Internetseite mache,
dann will ich damit ja auch etwas errei-
chen. Und warum mache ich sie dann
nicht so, dass ich auch die Zielgruppe
der Menschen mit Lernschwierigkei-
ten erreiche? Ich habe noch nie die
Riickmeldung bekommen: Thre Seite
ist schlecht, Ihre Seite verrit zu wenig,
weil sie in einfacher Sprache ist.

Gibt es eine bestimmte Art von
Internetseiten wo es Ihrer Meinung
nach besonders wichtig ist, dass sie
barrierefrei sind?

Ja, z.B. die Seiten, wo es um Ver-
anstaltungen geht. Man kann sagen,
alles wo es um Allgemeinwissen geht:
Wo googelt man nach? Was will man
wissen? Das kann die Pizzeria von
nebenan sein, weil ich mir schnell ‘ne
Pizza bestellen will oder das kann das
Amt sein, wo ich Hilfe beziehen kann
usw. Und auch Sachen, die ich fiirs
téagliche Leben brauche, z.B. Mietver-

trdge. Eigentlich alle Informationen,
die man als Mensch braucht. Ich wiirde
da nicht sagen: Nur die und die! Das
waire verkehrt, denn was mich inter-
essiert, muss ja nicht alle Menschen
mit Lernschwierigkeiten interessieren.
Wir bréuchten alles in leichter Spra-
che, weil die Interessen von Menschen
mit Lernschwierigkeiten sind genauso
unterschiedlich wie die Interessen von
den sogenannten ,Gesunden‘ auch.

Bis zum Jahr 2010 wurde fiir Inter-
netseiten, die besonders barrierefirei
sind, von der Aktion Mensch ein Preis
verliehen: Die Biene. Sie haben dort
mitgearbeitet und die Seiten auf'ihre
Verstindlichkeit gepriift. Welche Seite
ist Ihnen in Erinnerung geblieben,
weil Sie sie besonders gut fanden?
Das war ein kleiner Bicker und er hat
mit seinem Sohn, einem Studenten,
zusammengearbeitet. Die haben das
sehr einfach und gut gemacht, so dass
ich gedacht habe: Es muss nicht der
grof3e Unternehmer sein. Es geht nicht
darum, dass viel Kohle dahinter steckt.
Es kommt auf den inneren Willen an:
Wie will ich meine Seite? Leicht? Fiir
alle zugénglich? Oder will ich was
hochkompliziertes, dass hoch wissen-
schaftlich aussieht, was aber dann viele
Menschen nicht erreicht?

Sie verwenden auf ihrer Homepage
viele Bilder, um Dinge zu erkliren.
Wenn man mit Bildern etwas erkliiren
maochte - worauf sollte man dabei
achten?

Die Bilder miissen zum Text passen.
Die Bilder sind ja dazu da, dass ich den
Inhalt schneller erkenne. Meinetwegen
ich habe jetzt einen Lohnschein und
will was liber mein Geld wissen. Dann
wiirde ich da gleich beim Geld gucken,
wo der Geldschein ist. Das kann ja
auch nochmal wie so eine Orientie-
rungshilfe sein. Dafiir sind die Bilder
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da. Und das kann vielen Menschen
helfen. Sehr viele Firmen arbeiten ja
jetzt auch schon mit Bildern. Weil man
erkannt hat, es hat einen Wiedererken-
nungswert und warum haben Firmen
Symbole oder Logos? Weil es einen
Wiedererkennungswert hat. Und das
hilft allen - nicht nur Menschen mit
Lernschwierigkeiten.

Was halten Sie von Computerkursen,
die speziell fiir Menschen mit Lern-
schwierigkeiten angeboten werden?
Soll es geben, klar. Wenn ich dahin
will als Mensch mit Lernschwierig-
keiten, dann soll ich das machen. Aber
ich kann nicht sagen: Menschen mit
Lernschwierigkeiten sollen nur in den
Computerkurs gehen. Es soll Wahl-
moglichkeiten geben. Ich kann ja dann
immer noch entscheiden, ob ich in den
Kurs gehe nur fiir Menschen mit Lern-
schwierigkeiten oder in einen Compu-
terkurs fiir alle.

Wie finden Sie die ldee, dass Men-
schen mit Lernschwierigkeiten, die fit
am Computer sind, anderen Men-
schen etwas beibringen?

Warum nicht? Geht eine jung gewor-
dene Mutter nicht auch zu einer Frau,
die vor ein paar Jahren ein Kind ge-
kriegt hat und holt sich da Tipps? Das
ist ,Peer’.

Was sind IThre Wiinsche an uns als
(angehende) Sozialpidagogen? Wie
miisste ich arbeiten, damit Sie mich
einstellen?

Sie miissten jeden Morgen sozusagen
in den Spiegel blicken und sich fragen:
Wie wollte ich behandelt werden,
wenn ich auf dem anderen Stuhl sitzen
wiirde? Sie miissten sich fragen: Wo
ist meine Rolle? Bin ich hier Unterstiit-
zungsperson oder bin ich bestimmende
Person? Und das sollte nicht nur hier
der Fall sein. Auch wenn es heute noch
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viele Wohnheime und Werkstétten gibt,
aber eigentlich ist doch der Arbeitgeber
der behinderte Mensch. Und das sollte
man sich mal {iberlegen: Wer ist mein
Auftraggeber? Der behinderte Mensch,
nicht die Einrichtung!

Die Druckfassung des Interviews
wurde - analog zur Vorgehensweise bei
dhnlichen journalistischen Interviews
- nachtrdglich mit Herrn Goéthling ab-
gestimmt.
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Carolin Kalisch

JNer suchet, der findet’
Wie inklusiv ist das Internet!

Die Inklusionsdebatte stellt einen ak-
tuellen, aber vor allem notwendigen
gesellschaftlichen sowie interdisziplina-
ren Diskurs dar, welcher spitestens seit
der Ratifizierung der UN-Behinderten-
rechtskonvention 2009 eine kontinuier-
lich steigende Bedeutung findet. Dabei
werden Inklusions- sowie Exklusionsme-
chanismen innerhalb gesellschaftlicher
Systeme politisch sowie wissenschaft-
lich diskutiert. Im Vordergrund der Dis-
kussionen sowie der Forschung stehen
Ausschluss- sowie Ungleichheitsprozesse
die zu Benachteiligung von Menschen
fithren. Gesellschaftliche Widersprii-
che, Exklusion und Barrieren, besonders
diese, die sich im alltdglichen Leben wie-
derfinden, miissen aufgezeigt, behandelt
und korrigiert werden. Aufgrund des
Gleichheitsgebotes befasst sich die In-
klusionsforschung mit allen Menschen,
wobei aber besondere Risikogruppen
hervorzuheben sind: Kinder und Jugend-
liche, Migranten, von Armut Betroffene,
Menschen, deren religiose oder sexuelle
Orientierung nicht gesellschaftlichen

Normvorstellungen entspricht, Arbeits-
suchende sowie Menschen mit einer Be-
hinderung/Beeintrichtigung.

Aufgrund der Aktualitit von Medialisie-
rungs- und Kommunikationsprozessen
im alltdglichen Leben, nimmt auch die
Thematik der digitalen Teilhabe sowie die
autonome Mediennutzung einen besonde-
ren Stellenwert in der Inklusionsdebatte
ein. Die Enquete-Kommission ,Internet
und digitale Gesellschaft® des Deutschen
Bundestages ,,sieht als zentrales Ziel die
reale, selbstbestimmte Teilhabe aller an
der Informationsgesellschaft an (,,digitale
Selbststandigkeit™). Dazu miissen auf den
Ebenen Zugang, Fahigkeit und Aktivitét
Voraussetzungen vorliegen, die bislang
noch nicht fiir alle Bevolkerungsgrup-
pen gegeben sind.“ (Deutscher Bundestag
2011, S. 31). Daraus ergeben sich zwei
wesentliche Ziele fiir die Férderung von
digitaler Selbsténdigkeit und Teilhabe.
Zum einen die aktive, autonome Nutzung
und Gestaltung sowie Partizipation im
und durch das Netz und zum anderen die

Erleichterung des Internetzugangs fiir
alle Bevolkerungsgruppen. Zu priifen ist
dabei, wie zugénglich Medien sind und
inwieweit eine aktive und selbstiandige
Anwendung und Gestaltung durch die
Nutzer méglich ist. Besondere Beachtung
findet an dieser Stelle die soziale Parti-
zipation, welche durch Medien, spezi-
ell auch durch das Internet, ermoglicht
werden soll.

Doch wie inklusiv ist das Internet wirk-
lich? Welche Teilhabemdglichkeiten
und Chancen ermdglicht die Nutzung
des Internets und wo st68t der Nutzer
auf Barrieren? Allgemein ldsst sich zu-
néchst festhalten, dass mangelnde Me-
dienkompetenzen sowie die fehlende
Internetnutzung negative Zuschreibun-
gen auslosen konnen, welche wiederum
soziale Benachteiligung und Ungleichheit
erzeugen (vgl. Bosse 2012, S.13). Diese
Problematik kann mit Hilfe des Konzep-
tes des Empowerments (vgl. Herriger
2002) aufgegriffen werden und ,,[...] die
Méglichkeiten und Potenziale von digita-

len Medien - insbesondere fiir einen ak-
tiven Umgang mit Medien- im Horizont
von Inklusion auf mehrere Dimensionen
gedacht werden [...]* (Niesyto/Schluchter
et al. 2012, S.30f.). Dabei werden Nut-
zer zur Selbstidndigkeit ermutigt und der
Glaube in die eigenen Fahigkeiten gefor-
dert. Empowerment bedeutet, ,,[...] Mut
machende Prozesse der Selbstbeméchti-
gung, in denen Menschen in Situationen
des Mangels, der Benachteiligung oder
der gesellschaftlichen Ausgrenzung be-
ginnen, ihre Angelegenheiten selbst in
die Hand zu nehmen, in denen sie sich
ihrer Fahigkeiten bewusst werden, eigene
Krifte entwickeln und ihre individuel-
len und kollektiven Ressourcen zu einer
selbstbestimmten Lebensfithrung nutzen
lernen.“ (Herriger 2009).

Nach Horst Niesyto und Jan-René
Schluchter kann die Nutzung von digi-
talen Medien auf der individuellen Ebene
die Bildung der eigenen Personlichkeit
unterstiitzen, ,,[...] z.B. im Erkennen
von Selbstwirksamkeit, von eigenen
Stiarken und Schwéchen, im Entdecken
und Erkunden neuer Handlungs-, Kom-
munikations- und Erfahrungsrdume [...]“
(Niesyto/Schluchter et al. 2012, S.30).
Auf der gruppenbezogenen Ebene kon-
nen ,,gemeinsame Kommunikations- und
Interaktionszusammenhénge geschaffen
werden (ebd., S. 31), welche zu einer
leichteren und schnelleren Vernetzung
von Menschen beitragen konnen. Auf
der sozialkulturellen Ebene schlieBlich
wird durch die digitale Mediennut-
zung die Partizipation an 6ffentlichen
Kommunikations- und Informations-
prozessen ermoglicht. Auch die Arti-
kulation eigener ,,Bediirfnisse, Themen
Befindlichkeiten““(ebd.) wird geférdert,
was zusitzlich zur Demokratisierung
beitrage.

Die Chancen, Mdglichkeiten sowie Parti-
zipationsprozesse, die durch das Internet
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ermoglicht werden, sollen im Folgenden,
vor dem Hintergrund der drei Ebenen,
analysiert werden. Das Internet ist das
grofite, umfangreichste und vielfaltigste
Datenaustauschsystem, welches theore-
tisch fiir ,jeden‘ Menschen zugénglich ist.
Es zeichnet sich besonders durch seine
Mobilitdt und Flexibilitédt aus, welche
den Zugang nahezu an jedem Ort und
zu jeder Zeit erlaubt. Voraussetzung
sind die entsprechenden Technologien,
welche den Zugang ermdglichen, z.B.
PC, Laptop, Tablet oder Smartphone.
Besonders besticht das Internet aber mit
seinen unfassbar riesigen Informations-
und Wissensbestidnden. Frei nach dem
Motto ,Wer suchet, der findet‘, ermdglicht
das Internet einen schnellen Zugriff auf
Informationen und Wissen und erlaubt,
mit Hilfe von Datenbanken und Suchma-
schinen, die systematische Suche nach
passenden thematischen Diskursen - auch
iber disziplindre Grenzen hinweg. Ein
verlockendes Angebot, das auch der Ver-
fasserin schon den einen oder anderen
Gang in die Bibliothek erspart hat. Die
zeitliche und 6rtliche Unabhangigkeit
durch das Internet eréffnen den Nutzern
eine Vielzahl an Moglichkeiten, welche
sich positiv auf der individuellen, grup-
penbezogenen und sozialkulturellen
Ebene auswirken kénnen. Denn jeder
hat im Internet iiberall und immer die
Moglichkeit individuellen Interessen
nachzugehen, (zunéchst virtuell) Men-
schen zu begegnen, sich auszutauschen
und zu vernetzen.

Zur Beantwortung der Frage, ob wirklich
alle Menschen das Internet nutzen, lohnt
ein Blick in entsprechende Untersuchun-
gen. Die Studie ,D21-Digital-Index, die
sich mit der Internetnutzung in Deutsch-
land auseinandersetzt, zeigt auf, wer im
Jahr 2013 in Deutschland online ist (On-
liner) und wer nicht (Offliner). Laut der
Studie sind 76,5% der Deutschen Onliner
und haben einen Zugriff auf das Internet.

Doch von einer ,digitalen Gesellschaft’
kann man in Deutschland noch nicht
sprechen, denn etwa 16,5 Millionen Biir-
ger sind noch nicht Internetnutzer (vgl.
TNS Infratest 2013, S. 18. Zu fragen ist
weiter, welche Personengruppen das In-
ternet nutzen und welche Konsequenzen
sich daraus fiir die Inklusionsforschung
ergeben. Die grofite Gruppe der Inter-
netnutzer (nach Alter) sind 14-19-jdhrige
(97,5%). 70-jahrige und &ltere Menschen
nutzen das Internet nur wenig (30,2%).
Von der Gesamtbevolkerung sind 81,4%
aller Manner und 71,8% aller Frauen
Onliner. Auch der Bildungsgrad nimmt
eine entscheide Rolle bei der Internetnut-
zung ein. Die grofite Nutzergruppe, die
bereits einen Bildungsabschluss haben,
sind Akademiker (91,7%). Volksschul-
sowie Hauptschulabsolventen sind in 60,7
% aller Fille Onliner. Auch das Haus-
haltsnettoeinkommen der Onliner wurde
analysiert. Bei einem Nettoeinkommen
unter 1.000 € sind 55% Online, bei einem
Nettoeinkommen von iiber 3.000€ nut-
zen 93% das Internet (vgl. Initiative D21
2013, S. 22f).

Menschen mit einer Behinderung, Mi-
granten oder andere Personengruppen,
die von Benachteiligung betroffen sind,
werden in dieser Studie nicht explizit aus-
gewiesen. Festhalten 14sst sich an dieser
Stelle nur die Tendenz, die zeigt, dass
Kinder- und Jugendliche (14-19-jdhrige),
die wohlgemerkt in einem mediatisierten
Zeitalter aufgewachsen sind, das Internet
am stirksten nutzen. Senioren hingegen
vermeiden liberwiegend das Internet. Das
kann verschiedene Griinde haben, z.B.
fehlende Medienkompetenz, mangelnde
Offenheit fiir digitale Medien oder gar die
Bevormundung durch Angehérige. Eine
geschlechterspezifische Beeintrachtigung
der Internetnutzung ldsst sich dagegen
nicht nachweisen, auch wenn Méanner in
Deutschland stérker im Netz vertreten
sind. Hinsichtlich der Internetnutzung
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lassen sich stdrkere Diskrepanzen bei
der Untersuchung des Bildungsgrades
feststellen. In der Untersuchungsgruppe
der Akademiker wurde eine hohere Nut-
zung des Internets festgestellt als bei den
Volks- und Hauptschulabsolventen. Auch
das Haushaltsnettoeinkommen scheint
eine entscheidende Rolle bei der Internet-
nutzung zu spielen. Denn die Haushalte,
denen weniger als 1.000 € monatlich zur
Verfiigung steht, haben nur in 55 % aller
Fille Zugang zum Internet. Daraus erge-
ben sich zwei Hauptthesen, welche im
Folgenden zu priifen sind: 1. Senioren
nutzen das Internet aufgrund mangeln-
der Medienkompetenz sowie Fremdheit
gegeniiber digitaler Medien weniger. 2.
Die Internutzung ist abhdngig von sozial-
kulturellen Bedingungen. Zur 1. These:
Insbesondere wird das Medium Internet
von Schiilern bzw. Kindern und Jugendli-
chen zwischen 14 und 19 Jahren genutzt.
Begriinden lassen konnte sich diese Ten-
denz mit der Mediensozialisation dieser
Altersgruppe. Wer im 21. Jahrhundert
aufgewachsen ist, kam/kommt zweifellos
nicht daran vorbei, mit aktuellen Tech-
nologien in Kontakt zu kommen. Video,
PC und auch Internet sind fiir Kinder und
Jugendliche heutzutage allgegenwirtig
und stellen besonders im Raum Schule
ein beliebtes Lehr- und Lerninstrument
dar. Auch die private Vernetzung einzel-
ner Peergroups durch soziale Netzwerke
ist immer stérker ausgepragt. Treffen,
Veranstaltungen oder Verabredungen
konnen leichter und schneller {iber das
Internet abgewickelt werden. Senioren ab
70 Jahren scheinen eher ,internetscheu’
Zu sein.

Laut der Studie gibt es vier Hauptfakto-
ren die fiir die Nutzung bzw. den Zugang
zum Internet eine bedeutende Rolle ein-
nehmen:

1. Der digitale Zugang, welcher die Vor-
aussetzung fiir die Nutzung stellt. Hierbei
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ist entscheidend, ob die ndtigen Techno-
logien in einem Haushalt verfiigbar sind.

2. Die digitale Kompetenz. Dabei wer-
den Medienkompetenzen in den Blick
genommen und gefragt, ob diese fiir die
Internetnutzung in ausreichendem Ma-
Bevorhanden sind.

3. Die digitale Vielfalt. Wovon machen
Nutzer Gebrauch und wie vielfaltig sind
die Anwendungen?

4. Die digitale Offenheit. Wie offen ist
der Kunde gegeniiber digitalen Medien
und welche Erfahrungswerte sprechen
fiir oder gegen die Nutzung des Internet
(vgl. Initiative D21 2013, S. 15).

Der geringe Internetzugang von Senioren
kann demnach auf zwei der vier Faktoren
zuriickgefiihrt werden: Auf die digitale
Kompetenz und die digitale Offenheit. In
der Kindheit der heute {iber 70-jdhrigen
gab es keine digitalen Medien, welche
den Alltag vereinfachten: Man schrieb
Briefe und Postkarten statt E-Mails, ging
zu Stammtischen statt Facebook und
benutzte Telefon statt Handy. Die neuen
Technologien scheinen fiir viele édltere
Menschen befremdlich zu wirken. Aber
nicht nur der Mangel an digitaler Kompe-
tenz, sondern auch die Offenheit bzw. der
Lebensweltbezug hinsichtlich des neuen
Mediums miisste fiir eine Internetnut-
zung von Senioren zunichst erlangt bzw.
ermdglicht werden. Die Medienkompe-
tenz miisste im hohen Alter noch ange-
eignet werden, und auch das Interesse
am Internet ist aufgrund der Fremdheit
vermutlich zunéchst eingeschriankt (vgl.
Hembach 2001, S.53).

Zur zweiten These: Eine weitere Perso-
nengruppe, welche das Internet nur wenig
nutzt, ist die der Geringverdiener. Knapp
tiber die Hilfte (55%) aller Geringverdie-
ner (unter 1.000 Haushaltsnettoeinkom-

men im Monat) nutzen das Internet nicht
und haben auch keinen Internetzugang im
eigenen Haushalt. Hierbei ldsst die Studie
Interpretationsraum fiir die Griinde der
Nichtnutzung innerhalb der Personen-
gruppe der Geringverdiener. Hauptgrund
allerdings konnten die mangelnden fi-
nanziellen Ressourcen sein. Entspre-
chende Technologien, die den digitalen
Zugang ermoglichen, sowie der Inter-
netanschluss, haben ihren Preis. Nicht
ausreichende finanzielle Mittel konnen
eine wesentliche Barriere hinsichtlich
digitaler Teilhabe darstellen und soziale
Exklusion bewirken. In der Studie der
,Initiative 21° nicht explizit ausgewiesen
wurde die Internetnutzung durch benach-
teiligte Personengruppen. Im Regelfall ist
das Internet fiir jeden zugénglich, es sei
denn, gravierend schlechte finanzielle
Ressourcen verhindern den Gebrauch.
Auch wenn Medienpéddagogen feststellen,
dass das Thema Zugénglichkeit mittler-
weile ,vom Tisch® sei (vgl. Bosse 2013, S.
26), legen es die Ergebnisse der aktuellen
Studie der ,Initiative 21° meines Erach-
tens nahe, an diesem Punkt noch etwas
genauer hinzuschauen.

Fasst man die Ergebnisse zu Einkommen
und Bildungsabschluss zusammen, kann
festgestellt werden, dass die Gruppe von
Menschen, die das Netz weniger nutzen,
eher iiber einen niedrigen Bildungsab-
schluss und ein geringes Haushaltnet-
toeinkommen verfiigen. Nadja Kutscher
greift die Ursache des unterschiedlichen
Nutzungsverhaltens in ihrem Beitrag
,Medienbildung und soziale Ungleich-
heit® auf (vgl. Kutscher 2012). Sie weist
darauf hin, dass ,digitale Ungleichhei-
ten‘ durch Unterschiede soziokultureller
Ressourcenverteilung bedingt werden.
Insbesondere bezieht sich die Ressour-
cenverteilung sowie -nutzung auf das Bil-
dungskapital des Menschen. Dies duf3ert
sich insofern, ,,[...] dass Fahigkeiten, die
in Zusammenhang mit Mediennutzung

relevant sind bzw. angeeignet werden,
unterschiedlich hilfreich fiir Teilhabe-
moglichkeiten sind und sich in der Folge
in ungleicher Beteiligung an Informa-
tion, Bildung und Meinungséu3erungen
nieder schlagen [...]“(Kutscher 2012, S.
59). ,,Die Ausdifferenzierung von [...]
Nutzungsbandbreiten ist eng verkniipft
mit den sozialen Kontexten der Nut-
zung, d.h., nicht nur der Verfiigbarkeit
von kulturellem und 6konomischem,
sondern - entsprechend der Bedeutsam-
keit der Peerbeziige - insbesondere von
sozialem Kapital. Dies zeigt sich auch im
Kontext der sozialen Netzwerke in Form
von alters, bildungs- und geschlechtsbe-
zogenen Differenzen.” (Kutscher 2012,
S. 60). Hier wird also das Nutzungsver-
halten von Geringverdienern und Perso-
nen mit einem niedrigen Bildungsgrad
auf soziale, kulturelle und 6konomische
Ressourcenungleichheit zuriickgefiihrt.
Der Mangel an sozialem Kapital kann
demnach eine Barriere im Hinblick auf
digitale Teilhabe darstellen. Nachdem
der Blick auf Zuginglichkeit und Nut-
zergruppen des World Wide Web gerich-
tet wurde, bedarf es im Folgenden einer
Differenzierung hinsichtlich der zentralen
Anwendungsbereiche des Onlineange-
botes sowie der bendtigten Grundkom-
petenzen fiir die Internetnutzung. Unter
Beriicksichtigung der drei Bezugsebe-
nen soll festgestellt werden, welche
Moglichkeiten aber auch Hindernisse
sich durch das Onlineangebot fiir die
Nutzer ergeben. Ekkehardt Oehmichen
und Christian Schroter stellen in ihrem
Artikel ,Zur typologischen Struktur me-
dieniibergreifender Nutzungsmuster® Er-
klarungsbeitrdge der MedienNutzer- und
der OnlineNutzerTypologie vor. Dabei
stellen Sie sechs Indikatoren vor, welche
die zentralen Onlineanwendungen im In-
ternet représentieren:

1. Kommunikation- und Interaktions-
anwendungen: Inbegriffen sind hier
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Emailnutzung, Informationsaustausch
innerhalb verschiedener Onlineforen
sowie Chatrooms.

2. Anwendungen zur Unterhaltungsorien-
tierung: Das einfache Surfen im Internet
zur Unterhaltung.

3. Anwendungen zur Informationsorien-
tierung: Begreift die zielorientierte Suche
im Internet.

4. Anwendungen zu praktisch-techni-
schen Applikationen: Z.B. Dateidown-
load.

5. Transaktionen: Bezieht sich auf die
Konsumebene im Internet (inklusive
Onlineauktionen).

6. Homebanking: Hier werden Finanzen
verwaltet. Geld kann einfach, schnell und
zu jeder Zeit transferiert werden (vgl.
Oechmichen/Schréter 2007, S. 410).

Die Onlineanwendungen betreffen
alle entsprechenden Alltagsbereiche
und bieten dem Verbraucher zeit- und
ortsunabhéngige Nutzungsmoglichkei-
ten. Wissensbestdnde aus allen wissen-
schaftlichen Disziplinen, Alltags- und
Lebensbereichen sind im Internet vereint
und erlauben einen umfassenden Uber-
blick sowie diverse (Weiter-) Bildungs-
moglichkeiten. Konsumanwendungen
erdffnen dem Internetnutzer vielféltige
Einkaufsangebote (,Onlineshopping®):
Gebrauchsgegenstéinde, Kleidung und
selbst Nahrungsmittel - alles kann im
Netz erworben werden. Aber auch der
einfache Zeitvertreib durch verschie-
denste Onlinespiele ist moglich. Des
weiteren gibt es eine Vielzahl an Nach-
richten- und Informationsdiensten im
Web, die jeweils den aktuellen Stand
von politischen, 6konomischen, gesell-
schaftlichen, sozialen und kulturellen
Informationen bieten und somit die

Teilhabe am o6ffentlichen, gesellschaft-
lichen und sozialen Leben ermoglichen.
Durch Chats, Foren und Emails kénnen
Menschen sich vernetzen, kommunizie-
ren und interagieren und das ebenfalls
unabhingig von Zeit und Raum. Auch die
(anonyme) MeinungsduBerung, Diskus-
sionsteilnahme oder Inanspruchnahme
von Beratungsdienstleistungen sind im
Internet moglich. Das Internet er6ffnet
dem Nutzer umfassende Erfahrungs- und
Erlebniswelten. Um zu wissen, wie die
Skyline von New York aussicht, bendtigt
es keine lange Reise. Es geniigen wenige
Klicks durchs Netz. Dies bietet Chancen
fiir alle Menschen, die aus zeitlichen, fi-
nanziellen oder gesundheitlichen Griin-
den keine Moglichkeiten haben, die lange
Reise in ein anderes Land anzutreten. Sie
erhalten dennoch Gelegenheit, sich einen
umfassenden demographischen, geogra-
phischen sowie soziokulturellen Eindruck
iiber eine fremde Region zu verschaffen.

Zu Anfang des Beitrages wurden die drei
Ebenen des Empowermentskonzeptes
hinsichtlich digitaler Medien, unter be-
sonderer Beriicksichtigung des Inklusi-
onsgedankens, vorgestellt. Es kann an
dieser Stelle festgehalten werden, dass
die Internetnutzung , aufgrund der Viel-
féltigkeit der Onlineanwendungen, alle
drei Eben anspricht und férdert. Sowohl
auf individueller Ebene als auch auf grup-
penbezogener sowie sozialkultureller
Ebene erhilt der Nutzer partizipatorische
Entfaltungsmoglichkeiten. Doch welche
Fahigkeiten werden benétigt, um an allen
Anwendungsbereichen des World Wide
Web aktiv teilnehmen zu kdnnen? Folgen-
der Anforderungskatalog von Tobias Ber-
nasconi ermdglicht einen Uberblick iiber
die vier Grundvoraussetzungen an Fahig-
keiten zur gelungenen Internetnutzung.
Aufgrund von diversen Texten, Audioin-
halten, Bildern und Videos benétigt der
Nutzer sprachliche Fahigkeiten. Lese-,
Schrift- und Sprachkompetenz sind wich-
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tige Voraussetzungen zur Nutzung digita-
ler Medien. Diese Kompetenzen bedingen
wiederum die Kommunikationsfahigkeit
als weitere Anforderung an den Nutzer.
Des weiteren stellen kognitive Féhigkei-
ten den dritten Anforderungsbereich dar.
Zu den Grundféhigkeiten der kognitiven
Kompetenzanforderungen gehoren z.B.
Aufmerksamkeit, Wahrnehmung, Orien-
tierungsfahigkeit, Reflexionsfahigkeiten
und Problemlésekompetenz. Praktische
sowie motorische Fahigkeiten werden zur
Kontrolle und Wissen iiber das Funkti-
onsspektrum der Technologien sowie der
digitalen Medien benétigt. Beispielsweise
erfordert die Bedienung der Maus und der
Tastatur eine uneingeschrinkte Hand-
Augen Koordination (vgl. Bernasconi
2007, S. 66).

Hinsichtlich der Fragestellung, wie in-
klusiv das Internet ist, werden unter Be-
zugnahme auf den Anforderungskatalog
eindeutige Barrieren sichtbar. Menschen
mit angeborenen oder auch erworbenen
korperlichen Beeintrachtigungen, Sinnes-
wahrnehmungsstorungen, psychischen
oder kognitiven Einschrinkungen sowie
Lernbehinderungen kénnen demnach
das Internet nicht uneingeschrankt nut-
zen. Somit hitten Menschen mit einer
Behinderung keine vollstdndigen digi-
talen Partizipationsmoglichkeiten. Die
Partizipation von Menschen mit einer
Behinderung ist allerdings keine Wunsch-
vorstellung, sondern ein ethisch wie ge-
setzlich begriindetes Menschenrecht,
welches seit der Ratifizierung der UN-
Behindertenrechtskonvention 2009 (vgl.
Kempf in diesem Heft) sowie dem Gleich-
stellungsgesetz einzelner Bundeslédnder
die uneingeschréinkte Teilnahme Behin-
derter Menschen in allen Lebensberei-
chen legitimiert und festlegt. Spétestens
seit der Verordnung zur Schaffung barri-
erefreier Informationstechnik nach dem
Behindertengleichstellungsgesetz (BITV)
2011 sollte die Inklusionsthematik auch
im gesellschaftlichen Diskurs zur digi-
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talen Medienwelt angekommen sein. In
der Verordnung heif3t es: ,,Die Gestal-
tung der in § 1 genannten Angebote der
Informationstechnik ist dazu bestimmt,
behinderten Menschen im Sinne des § 3
des Behindertengleichstellungsgesetzes,
denen ohne die Erfiillung zusatzlicher
Bedingungen die Nutzung der Informa-
tionstechnik nur eingeschriankt moglich
ist, den Zugang dazu zu er6ffnen.“(BITV
2.0, § 2). Dies gilt allerdings nur fiir Inter-
netauftritte und -angebote der Behdrden
der Bundesverwaltung. Jedoch wird dazu
aufgerufen, alle Internetseiten fiir jeden
zugénglich zu machen.! Des weiteren gilt
nicht zwingend, dass Menschen, denen
eine bestimmte Kompetenz aus dem oben
vorgetragenen Anforderungskatalog fehlt,
auch die Moglichkeit fehlt, am Internet
teilzunehmen. Zur Unterstiitzung fiir
Menschen mit einer Behinderung wird
auf sogenannte Assistive Technologien
(Unterstiitzungstechnologien) zuriickge-
griffen, welche den Zugang und die Nut-
zung des Internets ermdglichen. Dabei
handelt es sich z.B. um GroBfeldtastatu-
ren, Vergroflerungssoftware, Braillezeile,
Mundmaus, Blickverfolgungssyteme,
Spracherkennung, auditive Unterstiit-
zungssoftware, ergonomische Tastatur
uv.m,

Es gibt verschiedene theoretische An-
sitze und Diskurse zur digitalen Teil-
habe. Besondere Bedeutung findet diese
aber innerhalb der Medienpéddagogik und
der Sozialen Arbeit. Hierbei wird insbe-
sondere der Blick auf gesellschaftliche
sowie soziale Exklusionsmechanismen
gerichtet, soziale Dienstleistungsangebote
hinsichtlich ihrer partizipatorischen Ent-
faltungsmdoglichkeiten und digitale Wei-
ter-, Fort- sowie Bildungsmoglichkeiten
auf ihre Zuginglichkeit tiberpriift. Kli-
entenbezogene und lebensweltorientierte
Soziale Arbeit arbeitet mit dem Medium
Internet und nutzt dieses als Informa-
tions- sowie Austauschinstrument oder

auch als anonyme Beratungsmoglichkeit.
Aufgrund dieser Tatsache ist es von be-
sonderer Bedeutung, Zugénglichkeit und
Teilhabemdglichkeiten des Internets und
anderer digitaler Medien zu iiberpriifen.
Das Internet bietet unfassbar umfangrei-
che Informations- und Wissensbestéinde,
die theoretisch jedem zugénglich sind.
Das World Wide Web orientiert sich nicht
an Merkmalen von Menschen, sondern
bietet jedem, unabhéngig seiner beson-
deren Féhigkeiten, die Moglichkeit teil-
zunehmen. Besondere Fahigkeiten oder
Behinderungen eines Menschen kdnnen
hinderlich bei der Nutzung des Internets
sein, schlieen diese jedoch nicht gidnz-
lich aus, denn Unterstiitzungstechnolo-
gien ermoglichen Hilfestellung bei dem
Gebrauch des Internets. Vorteil innerhalb
des Internets, bezogen auf die Soziale Ar-
beit, kann die Moglichkeit einer unvor-
eingenommenen und objektiven Beratung
sein, welche sich aufgrund von Anonymi-
tét ausschlieBlich auf die Problemstellung
des Klienten konzentriert und nicht von
duferlichen Gegebenheiten beeinflusst
wird. Das Internet fragt nicht nach dem
sozialen Status, dem Bildungsgrad, dem
Geschlecht, der Hautfarbe, der Religion,
den besonderen Fahigkeiten oder den
Einstellungen eines Menschen. Jeder
(der kann!) darf teilnehmen. Das Netz
ist nicht vollstdndig frei von diskrimi-
nierenden oder stigmatisierenden Inhal-
ten, jedoch bietet es gegensitzlich dazu
scheinbar grenzenlose Erfahrungs- und
Erlebniswelten, welche als grofie Chance
anerkannt werden miissen. Gefahren im
Internet beziehen sich auf zwei prob-
lematische Kernaspekte: ,,Zum einen
werden Benutzerinnen und Benutzer
von externen Quellen mit Risiken, kri-
minellen Handlungen oder Storfaktoren
konfrontiert. Zum anderen ist aber auch
das Fehlen eigener Kompetenzen und
Fahigkeiten dazu geeignet, Negatives
fiir die personliche Entwicklung oder
im Umgang mit anderen hervorzurufen.

Folgen kénnen in beiden Bereichen sozia-
ler, personlicher, rechtlicher, finanzieller
oder technischer Natur sein.“(Deutscher
Bundestag 2011, S.11)

Besonders wichtig bei der Nutzung des
World Wide Web ist meines Erachtens der
aufgeklarte, reflektierte und geschiitzte
Umgang mit Inhalten. Dadurch, dass
politische und gesellschaftliche Diskus-
sionen, Debatten und Initiativen sich
zunehmend mit der Thematik der Gleich-
stellung, Partizipation sowie Inklusion
befassen, ist die Aktualitidt vorhanden
die benotigt wird, um auch zukiinftig
inklusive Arbeit zu legitimieren. Da die
Spannbreite des Themas Inklusion breit
geféchert ist, befassen sich auch zuneh-
mend wissenschaftliche Studien mit In-
klusionsaspekten und schaffen zudem
interdisziplindre Zugidnge. Die Praxis
in Bildung und Sozialer Arbeit bendtigt
nach Einschitzung der Verfasserin wei-
tere Forschungsarbeiten, zum Beispiel
zur Frage der Bedeutung der Mediennut-
zung im Alltag von Menschen, die be-
nachteiligt sind (siche Freese/Mayerle in
diesem Heft). Vielleicht konnen durch die
Ergebnisse - neben sinnvollen Impulsen
fiir die bestehende Praxis - auch ein neues
Arbeitsfelder bzw. neue Dienste generiert
werden, die sich mit der Ermoglichung
von digitaler Teilhabe beschiftigen.
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' Damit auch auBerbehordliche Websei-
ten barrierefrei gestaltet werden kdnnen,
wurden entsprechende Anforderungska-
taloge entworfen, an denen sich Inter-
netseitenbetreiber orientieren konnen.
Diese stammen aus dem Arbeitsbereich
Web Accessibility Initiative des World
Wide Web Consortiums. Folgende Ka-
taloge sind zu benennen: Web Content
Accessibility Guidelines (WCAG) 2.0,
Authoring Tool Accessibility Guidelines
2.0, User Agent Accessibility Guidelines
(UAAG) 2.0.


Koordination MA-BiSo
Eingefügter Text
(vgl. Kunde 2009).
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Dorit Lang

Medienkompetenz - Von Anfang an?

,Mama Handy!* &ulern schon die Kleins-
ten, kennen die Bezeichnung und wissen,
was passiert, wenn das Mobiltelefon der
Eltern klingelt. Die zweijahrige Enkelin
kann der GroBmutter eigenstdndig alle
Bilder auf dem Smartphone zeigen und
beherrscht den Umgang mit dem Gerét
manchmal sogar besser als die GroBmut-
ter selbst, obwohl diese seit mehreren
Jahren die Entwicklung der Technisie-
rung mitverfolgt.

Kinder sind heute mit einer grofB3en
Anzahl verschiedener und vielfiltiger
technischer Hilfsmittel konfrontiert.
Der Umgang mit diesen wird fiir sie zur
alltdglichen Herausforderung. Hier stellt
sich nun die Frage, ob und wie die Pad-
agogik und die Soziale Arbeit auf diese
Situation reagieren soll und kann. Medi-
enkompetenz ist hierbei ein Schliissel. In
diesem Artikel soll der Frage nachgegan-
gen werden, ob und ab wann die Forde-
rung von Medienkompetenz sinnvoll ist.

Zunéchst wird auf den Begriff der Medi-
enkompetenz eingegangen. AnschlieSend
wird dieser im Bezug auf Computer- und
Internetnutzung betrachtet. Um auf die
Auswirkungen in der kindlichen Ent-

wicklung eingehen zu konnen, wird diese
kurz im Kontext der Bildung beschrieben.
AnschlieBend werden die Bedeutung des
Computers bzw. des Internets in der Le-
benswelt von Kindern betrachtet, sowie
auf die Medienkompetenz in der Erzie-
hung eingegangen. Abschlielend wird
die Medienkompetenz als Teil (friih-)
kindlicher Erziehung diskutiert.

Medienkompetenz - was ist das?

Der Begriff der Medienkompetenz taucht
zunehmend in der Gesellschaft auf und
wird durch verschiedene Autoren defi-
niert. Zunéchst ist Medienkompetenz
immer im Kontext der Medienpddagogik
zu betrachten und dieser unterzuordnen.
Medienpiadagogik beschiftigt sich mit
dem sinnvollen Einsatz von Medien, ins-
besondere in der Pddagogik. Im Zuge der
sich immer weiter wandelnden Medien
und der Zunahme der Bedeutung der-
selben in der Lebenswelt der Menschen,
muss der einzelne Mensch medienkom-
petent werden. Das heif3t, er muss eine
Kompetenz entwickeln, die sich stindig
mit den unterschiedlichen und sich verén-
dernden Medien, ihrer Bedeutung in der
eigenen Lebenswelt und der Lebenswelt

anderer, deren Auswirkungen und deren
sinnvollem Einsatz in jeglichen Formen
beschéftigt. Insbesondere bei Kindern
ist der kompetente Umgang mit Medien
ein wichtiges Thema, da diese in die
technisierte Umwelt hineingeboren und
schon frith mit Medien und technischen
Hilfsmitteln konfrontiert werden.

Genauer ausgedriickt beschreibt Medien-
kompetenz die Féhigkeit, die Vielfalt der
heutigen Medien zu unterscheiden, mit
diesen kritisch und reflektiert umzuge-
hen und gezielt die wichtigen Elemente
aus der vorherrschenden Informationsflut
auszuwihlen. Einer der fiihrenden Ver-
treter der Medienpddagogik, Dieter Baa-
cke, hat sich eingehend mit dem Begriff
der Medienkompetenz befasst. Nach Baa-
cke (Medienpadagogik, Tiibingen 1997,
S. 96ff)) umfasst die Medienkompetenz
vier Dimensionen: die Medienkritik, die
Medienkunde, die Mediennutzung und
die Mediengestaltung (vgl. Mikos 2010,
S. 29). Der medienkompetente Mensch
sollte diese vier Kriterien beherrschen,
um als medienkompetent gelten zu kon-
nen (vgl. ebd.). Bernd Schorb erklirt
Medienkompetenz grob als ,,die Féhig-
keit, sich Medien anzueignen® (Schorb

2009, S. 54). Genauer erklirt er die Me-
dienkompetenz als diejenige Fahigkeit,
,,sich Medien auf Basis strukturierten
zusammenschauenden Wissens und einer
ethisch fundierten Bewertung der me-
dialen Erscheinungsformen und Inhalte
anzueignen“ (ebd., S. 50). Das heif3t, ahn-
lich wie bei Baacke, dass die Medienan-
eignung des Einzelnen durch Wissen, ein
gewisses Mal an Kritik sowie die Kennt-
nis der verschiedenen Moglichkeiten der
Medien und Medienerscheinungsformen
begleitet ist. Des Weiteren erklért Schorb
(vgl. ebd.), Medienkompetenz sei eine
Biindelung der Féhigkeiten, die zur An-
eignung von Medien notwendig sind.
Besonders wichtig ist ihm dabei, dass
Medienkompetenz nicht nur auf die
Medien reduziert wird, sondern dass sie
in Zusammenhang zur Gesellschaft be-
trachtet werden muss. Dazu erklirt er,
dass der Begriff der Medienkompetenz
keineswegs auf die Medien beschrinkt
sei, sondern sie ihre Wurzeln und ihre
Entfaltung im sozialen Raum, also in der
Welt finden wiirde (vgl. ebd.).
Zusammengefasst 1dsst sich Medienkom-
petenz also als Féhigkeit des Menschen
beschreiben, Wissen iiber verschiedene
Medien zu besitzen, sich den Umgang
mit diesen anzueignen und auszuiiben
und Medien, deren Formen und Inhalte
kritisch zu betrachten und zu bewerten.
Medienkompetenz beinhaltet demnach
sowohl die kritische Aneignung von Me-
dien als auch eine mogliche Distanzie-
rung von diesen.

Medienkompetenz im Bezug auf

Computer- hzw. Internetnutzung

Medienkompetenz bezieht sich auf alle
Bereiche von Medien. In diesem Artikel
soll der Blick speziell auf die Medien-
kompetenz im Bezug auf die Computer-
bzw. Internetnutzung gerichtet werden.
Kinder miissen sich heute schon friih
mit dem Medium Computer auseinan-
dersetzen. Sie erleben den Umgang mit
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dem Computer durch ihre Eltern oder
Geschwister. Gerade wenn Eltern oder
Geschwister den Computer nutzen, neh-
men sie fiir die Kinder eine Vorbildfunk-
tion ein, sodass diese dann ebenfalls den
PC erforschen mochten. Vielfach werden
Computer in Schulen, teils sogar in Kin-
dertagesstitten zum Lernen eingesetzt.
In der Grundschule werden Kinder mit
verschieden Lernprogrammen oder mit
dem Schreiben von Texten auf dem PC
konfrontiert. Spatestens hier miissen sie
den Umgang mit dem Computer erlernen.
Dabher sollte besonders iiber die Stirkung
der Medienkompetenz in dieser Alters-
gruppe nachgedacht werden.

Computer- bzw. Internetkompetenz
bezieht sich auf den kritischen und re-
flektierten Umgang mit dem Computer
bzw. dem Internet. Gerade im Bezug auf
das Internet miissen kritische und refle-
xive Kompetenzen gefordert werden,
da gerade hier durch die verschiedenen
Themen und Inhalte eine Informations-
flut vorliegt, bei der sich Kinder fiir die
fiir sie interessanten Themen entschei-
den miissen. Zudem haben Kinder im
Internet viel zu leicht Zugriff auf nicht
kindgerechte Inhalte und Themen, vor
denen sie geschiitzt werden miissen. Viel
zu oft gelangen Kinder auf ungeeignete
Internetseiten, weil diese nicht entspre-
chend geschiitzt und die Kinder nicht
oder nur unzureichend im Umgang mit
dem Internet geschult wurden. Damit
Kinder sich selber schiitzen kénnen,
miissen sie den ,richtigen® Umgang mit
dem Internet also lernen. Um eine solche
Internetkompetenz erwerben zu kdnnen,
miissen die Kinder iiber die Leseféhigkeit
verfiigen, da sie im Internet Inhalte oder
Schlagworte lesen und verstehen kon-
nen miissen, um iiberhaupt Internetseiten
und Inhalte auszuwéhlen. Manche Sei-
ten sind extra fiir Kinder konzipiert, die
noch nicht lesen oder schreiben kénnen,
doch um zu diesen Seiten zu gelangen,
miissen die Kinder wiederum {iber die

Lese- und Schreibfahigkeit verfiigen oder
von einem Erwachsenen begleitet werden.
Auf diesen speziell fiir jiingere Kinder
ausgelegten Seiten soll der Umgang mit
dem Internet erlernt werden. Allerdings
bendtigen Kinder bei diesem Prozess in
jedem Fall eine stidndige Begleitung durch
Erwachsene.

Kindliche Entwicklung und Bildung

Im Rahmen des kindlichen Bildungspro-
zesses erlernen Kinder wichtige Féhig-
keiten, die maBigeblich zur Bewiltigung
des Lebens beitragen. Dazu gehdren die
Sprache beziehungsweise die Entwick-
lung von sprachlichem Verstdndnis,
die Ausbildung von Fihigkeiten und
Fertigkeiten, das Erkennen von Zusam-
menhidngen, die Moglichkeit und Fahig-
keit zur kritischen Stellungnahme, die
Féhigkeit, sich mit neuen Erfahrungen,
Erkenntnissen und Beobachtungen aus-
einandersetzen zu kdnnen, das Verfiigen
iiber die inne wohnenden kdrperlichen
und geistigen Anlagen, die Einfiihrung in
die Gesellschaft, die Arbeitswelt und das
Wirtschaftsleben, die Kunst und die Kul-
tur, die Religion und die Ethik, und die
Sitten und Bréuche, sowie schlieflich die
Entwicklung einer eigenen und einzigar-
tigen Personlichkeit, verbunden mit der
Ausbildung des Charakters, der Identitét
und der Individualitdt (vgl. Textor 2006).
Alle Bildungsprozesse des Kindes sollten
primér vom Kind selbst gesteuert werden.
Ist dies nicht der Fall, sollte gewéhrleistet
sein, dass das Kind durch Anregungen
selbst zur Teilnahme aktiviert wird (vgl.
Schéfer 2008). Wichtig ist hierbei auch
eine stindige Motivation, besonders die-
jenige, die das Kind selber verspiirt und
die nicht durch andere, wie beispielsweise
Eltern oder Erzieher, angeregt wird. Denn
das Kind beschiftigt sich viel lieber und
intensiver mit Dingen, die es von sich
aus interessant findet und kennen lernen
mochte. Wird dem Kind »vorgesetzt«,
was es zu lernen hat oder womit es sich



beschiftigen soll, ist das Interesse an
der Sache deutlich geringer. Bildung hat
daher auch viel mit den Beziehungen,
die Kinder zu anderen, besonders ihren
Bezugspersonen, haben, zu tun.

Da sich das Kind durch eigene Ausei-
nandersetzung mit Dingen quasi selber
bildet, spricht man in diesem Zusammen-
hang auch von Selbstbildung oder Selbst-
bildungsprozessen. Daher wird Bildung
in der frithen Kindheit hauptsichlich als
Selbstbildung in Selbsttitigkeit verstan-
den (vgl. Schifer 2004). Piaget vertrat
hierbei die Meinung, dass das Kind sein
Weltverstidndnis in der selbsttétigen
Auseinandersetzung mit seiner Umwelt
konstruiert (vgl. Textor 2006). Zu dieser
Umwelt werden die Lebenswelt der Kin-
der und die darin lebenden Mitmenschen
gezéhlt. Die Bildung bzw. Selbstbildung
findet also in Interaktionsprozessen der
Kinder mit ihrer Umwelt statt.

Wird der Bezug zur frithkindlichen Bil-
dung hergestellt, 14sst sich sagen, dass
frithpdadagogische Einrichtungen als
Bildungseinrichtungen zu verstehen
sind (vgl. Hansel & Schneider 2008).
Als Schwerpunkte in der Frithpadago-
gik werden zum einen die Erziehung und
Betreuung und zum anderen die Bildung
gesehen (vgl. Hansel & Schneider 2008).
Zusammenfassend lésst sich sagen, dass
Bildung bereits in der frithen Kindheit
von Bedeutung ist. Man sollte jedoch
nicht davon ausgehen, dass Bildung erst
im Rahmen von pddagogischen Ange-
boten oder innerhalb der Betreuung in
Bildungseinrichtungen einsetzt. Bildung
ist vielmehr ein fortlaufender Prozess,
der mit dem Zeitpunkt der Geburt be-
ginnt. Das Kind setzt sich bereits mit
seiner Umwelt und seinen Mitmenschen
auseinander und macht spezifische Erfah-
rungen, die zu seiner Bildung beitragen,
lange bevor es in das so genannte Bil-
dungssystem eingegliedert ist. So wird
sich das Kind zwangsldufig mit Medien
wie Computer und Internet auseinander-

setzen, wenn diese in seiner unmittelba-
ren Umgebung prisent sind. Hier soll es
im Speziellen um die Medien Computer
und Internet in der Lebenswelt von Kin-
dern gehen. Bezogen auf die Ausbildung
von Medienkompetenz, heilt das, dass
Kinder sich aus Interesse an Medien,
in diesem Fall dem Computer und dem
Internet, damit beschiftigen und sich
den Umgang damit aneignen wollen.
An diesem natiirlichen Interesse sollte
daher angekniipft werden, um den Um-
gang mit Computer und Internet optimal
zu fordern. Allerdings sollte man meines
Erachtens Kinder nicht ausschlieBlich
ihrem Selbstbildungsdrang iiberlassen,
da besonders in der Computer- und Inter-
netwelt zu viele Gefahren versteckt sind.

Computer und Internetin der Lebenswelt
von Kindern

Da Kinder, wie bereits an fritherer Stelle
erwahnt, heute vielfach schon in den
ersten Lebensjahren mit dem Umgang
am und mit dem PC konfrontiert wer-
den, muss die Bedeutung des Computers
bzw. des Internets in der Lebenswelt von
Kindern genauer betrachtet werden. Dazu
werden einige Daten aus der KIM-Studie
von 2010 vorgestellt. Die KIM-Studie ist
eine immer wieder neu aufgelegte Basis-
untersuchung des Medienpddagogischen
Forschungsverbands Siidwest, die sich
mit dem Medienumgang von Sechs- bis
Dreizehnjéhrigen befasst. Es wird bei-
spielsweise untersucht, welche Gerite
in Haushalten mit Kindern zur Verfi-
gung stehen. Hier wird deutlich, dass in
91% der Haushalte ein Computer oder
ein Laptop vorzufinden sind. In 89% der
Haushalte ist ein Internetzugang vorhan-
den. Das heif3t, dass hier die Wahrschein-
lichkeit sehr hoch ist, dass Kinder schon
im frithen Alter mit diesen Medien kon-
frontiert werden oder aufgrund der Vor-
bildfunktion der Eltern und Geschwister
selbst den Computer bedienen mochten.

Im Rahmen der KIM-Studie 2010 wurden
Kinder befragt, auf welches Medium sie
am wenigstens verzichten konnen. Hier-
bei stellte sich heraus, dass der Fernseher
nach wie vor das wichtigste Medium in
der Lebenswelt von Kindern ist. Uber
die Hélfte der befragten Kinder gaben
dies an. Auf Platz zwei der Rangliste
folgen der Computer bzw. das Internet.
25 Prozent der befragten Kinder kénnen
hierauf am wenigsten verzichten. Mit zu-
nehmendem Alter gewinnt das Internet
an Attraktivitit. Betrachtet man die Nut-
zungsfrequenz des Computers, ist festzu-
stellen, dass iiber die Hélfte der befragten
Kinder den Computer ein-/mehrmals in
der Woche nutzen. 28 Prozent nutzen den
Computer jeden bis fast jeden Tag. Die
Frequenz der Computernutzung steigt
dabei mit zunehmendem Alter hin zum
haufigen bis tdglichen Gebrauch.
Zusammenfassend kann gesagt werden,
dass der Computer und das Internet, im
Bezug auf die Entwicklung der letzten
Jahre, zunehmend an Bedeutung in der
Lebenswelt von Kindern gewinnt. Hier-
bei ist zu beobachten, dass die Bedeutung
von Computer und Internet im Alltag
der Kinder mit steigendem Lebensal-
ter zunimmt. ,,Jedes zehnte Kind zahlt
den Computer (offline) zu seinen drei
Lieblingsbeschiftigungen (mpfs: KIM-
Studie 2010, S. 25). Durch diese stédndige
Konfrontation mit den Mdglichkeiten des
Computers und im Speziellen des Inter-
nets konnen sich Kinder heute kaum
noch dem Computer und dem Internet
entziehen. Daher ist es wichtig, dass sich
die Pddagogik mit diesem Thema ndher
auseinandersetzt und Kinder im Umgang
mit Medien starkt.

Medienkompetenz in der Erziehung

Die Erarbeitung und Vermittlung von
Medienkompetenz spielt entsprechend
der vorangegangenen Betrachtungen in
der Erziehung eine zunehmend grofere
Rolle. Kinder werden von Geburt an mit

verschiedensten Medien konfrontiert.
Dabher sollen die Aufgaben von profes-
sioneller Pddagogik und von Erziehung
durch die Eltern in diesem Kontext ge-
kléart werden. Von den Kindern werden
vielféltige Fahigkeiten im Umgang mit
Medien abverlangt, die diese sich nicht
vollstindig selbst aneignen konnen.
Dabher bediirfen sie padagogischer Un-
terstiitzung. Nimmt man Bezug zu den
sensiblen Perioden (vgl. Montada, 2002),
die in der Entwicklung eines Kindes auf-
treten, so konnte behauptet werden, dass
die Entwicklung von Medienkompetenz
nur in einer solchen sensiblen Periode
moglich sei. Allerdings wird von ver-
schiedenen Autoren angenommen, dass
die Medienkompetenzentwicklung einen
lebenslangen Prozess beschreibt, denn
selbst im Erwachsenenalter ist man nicht
vollstandig medienkompetent.
Medienkompetenz kann und muss sich
fortlaufend weiterentwickeln, da sich
auch die Medien immer weiter entwickeln
bzw. neue Medienformen auftauchen.
Diese oft rasante Entwicklung muss die
Padagogik beobachten und verfolgen, um
sich daran orientieren bzw. damit um-
gehen zu konnen. Inzwischen wird die
Medienpadagogik mehr ausgebaut, um
Kindern eigene Handlungsmuster und
Wissen iiber Medien mitgeben zu kénnen.
Dies wird von Vertretern der Paddagogik
gefordert (vgl. z.B. Mutsch & Schram-
mel, 2010).

Es lasst sich grob festhalten, dass durch
die groBe Bedeutung von Medien im
Alltag von Kindern und Jugendlichen,
die Vermittlung von Medienkompetenz
einen immer groer werdenden Teil in der
Piadagogik einnimmt und zunehmend an
Bedeutung gewinnt.

Medienkompetenz als Teil (frith)kindli-
cher Bildung?

Da Kinder meist schon kurz nach ihrer
Geburt mit Medien konfrontiert werden,
beginnt hier bereits erste Bildungspro-
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zesse. Es ist also zu diskutieren, ob Me-
dienkompetenz schon im Kleinkindalter
gefordert werden soll.

Dazu werden hier verschiedene Mei-
nungen iiber die Vermittlung von Me-
dienkompetenz als Teil von (friih)
kindlicher Bildung dargestellt. Dabei
soll es zunéchst allgemein um die Frage
der Vermittlung von Medienkompe-
tenz im Kindesalter gehen. Besonderes
Augenmerk wird anschlieend auf die
Vermittlung von Medienkompetenz im
Vorschulalter gelegt. Damit Kinder Me-
dienangebote aufnehmen kénnen, miis-
sen sie kommunikative, kognitive und
emotionale Kompetenzen entwickeln.
Sie miissen in der Lage sein, die Inhalte
verstehen, kommunizieren und bewerten
zu konnen (vgl. Charlton, 2007).

Die Ausfithrungen von Ostermann
(2007) lassen sich an diese Uberlegung
anschlieBen. Fiir sie liegt die Basis fiir
Medienkompetenzférderung in der so-
zialkognitiven Entwicklung des Kin-
des. Das Kind muss iiber kognitive und
moralische Fahigkeiten verfiigen, ,,um
die Medien, ihre Absichten und Inhalte
beurteilen und verstehen zu kénnen‘
(Ostermann, 2007, S. 123). Das heif3t
also, dass das Kind zunéchst iiber einen
gewissen kognitiven und emotionalen
Entwicklungsstand verfiigen muss, bevor
es in der Lage ist, Medienkompetenz zu
entwickeln. Bevor das Kind entsprechend
seines Entwicklungsstandes nicht dazu
in der Lage ist, sei es daher ungiinstig,
das Kind im Bereich Medienkompetenz
zu fordern.

Theunert und Demmler (2007) sind klare
Befiirworter der Forderung von Medi-
enkompetenz im Kindesalter. Sie halten
den medienfreien Raum Kindheit fiir eine
Illusion und sehen daher realistisch das
,,Muss® an einer gezielten Férderung in
diesem Bereich. Allerdings bezichen sie
sich in ihren Ausfithrungen auf eine Ent-
wicklung und Férderung der Medienkom-
petenz im allgemeinen Sinne und nicht

speziell auf die Medien Computer bzw.
Internet. Fiir sie bedeutet die Vermittlung
und Forderung von Medienkompetenz die
Einbeziehung der Familie und der pédda-
gogischen Institutionen, die ein Kind be-
sucht, wie Kindergarten und Schule. Dies
ist fiir sie von besonderer Relevanz, da
Kinder nur in ihrem gewohnten Umfeld
und durch gezielte Anleitungen lernen
konnen. AuBerdem lernen die Kinder
gerade in diesem Umfeld die Medien
kennen.

Medien sind in der Lebenswelt von Kin-
dern nicht mehr wegzudenken. Dazu
erkldaren Fthenakis et al (2009, S. 12):
»Medienbildung in der Kindertagesein-
richtung kann friih beginnen und an die
Alltagserfahrungen und das Vorwissen
von Kindern ankniipfen und sie sollte
frith beginnen und Kinder von Anfang
an darin stdrken, sich in einer komplexen
Medienwelt zurechtzufinden. Denn es
fithrt nicht weiter, Kinder generell vor
»den Medien« zu behiiten oder sogar
ihren Gebrauch zu verbieten.” Sie spre-
chen sich also klar gegen eine bewahr-
péadagogische Strategie im Umgang mit
Medien aus. Des Weiteren wird es als
besonders wichtig angesehen, Eltern und
Erzieher besonders in die Medienbildung
des Kindes mit einzubeziehen. Insbeson-
dere ist hier von einer Zusammenarbeit
mit den Eltern die Rede, da die Familie
der erste Ort sei, an dem Kinder mit Me-
dien konfrontiert werden (vgl. Fthenakis
et al, 2009). Zusammenfassend ist festzu-
stellen, dass sich eine Reihe von Experten
fiir die Férderung von Medienkompetenz
und den Ausbau von medienpiddagogi-
schen Mafinahmen - auch im Rahmen der
kindlichen Bildung - aussprechen (vgl.
Initiative ,Keine Bildung ohne Medien!‘,
2009).

Fazit

Es wurde festgestellt, dass der Compu-
ter und das Internet eine immer grofere
Rolle in der Lebenswelt von Kindern
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einnehmen. Diese Tatsache beginnt be-
reits im Kleinkindalter. Kindern wird der
Umgang mit PC und Internet vorgelebt,
sodass diese ein eigenes Interesse fiir
Medien entwickeln. Daher gilt es, das
Interesse der Kinder entsprechend zu
fordern. Allerdings muss der jeweilige
Entwicklungsstand des Kindes beriick-
sichtigt werden, da Kinder zunéchst
iiber gewisse kognitive und emotionale
Féahigkeiten verfiigen sollten, ehe sie
Medien iiberhaupt richtig begreifen und
bewerten konnen. Zur Entwicklung von
Medienkompetenz [in einem umfassen-
den Sinne nach Baacke] miissen sie diese
jedoch begriffen haben und Medien in all
ihren Erscheinungsformen und mit den
verschiedenen Inhalten kennen.
Gegenstimmen zur friihen Medienkom-
petenzvermittlung diirfen allerdings auch
nicht unbeachtet bleiben. Manfred Spit-
zer, ein Gegner der frithen Medienkom-
petenzvermittlung, erklért, dass durch
den Konsum von Bildschirmmedien, wie
Computer und Fernsehen, mafigeblich
Strukturen im Gehirn verdndert wer-
den und dies schadlich fiir die kindliche
Entwicklung sei (vgl. Spitzer, 2005). Die
neuropsychologischen (Aus)Wirkungen
von Medienkonsum, besonders bezogen
auf Neue Medien, sind stindig weiter
zu erforschen, um Kindern Schutz und
optimale Férdermoglichkeiten in ihrer
Entwicklung zu bieten.

Die sonstigen Risiken und Gefahren, die
von den Medien Computer und Internet
ausgehen, diirfen ebenfalls nicht auf3er
Acht gelassen werden. Kinder miissen
beispielsweise vor gewalthaltigen oder
pornografischen Inhalten geschiitzt
werden. Aullerdem ist Spielsucht be-
ziiglich Computer- oder Onlinespielen
eine zunehmende Thematik, der es vor-
zubeugen gilt. Auch eventuelle negative
Auswirkungen, wie der viel diskutierte
Zusammenhang zwischen Computer-
bzw. Onlinespielen und Gewaltausiibung
sind zu beachten. Ebenso sollen die Kin-
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der nicht zu viel Zeit am PC verbringen
und nicht in der virtuellen Welt ,verloren
gehen’. Fiir die Vertreter der Padagogik
und der Sozialen Arbeit bedeutet das,
Konzepte zu medienbezogenem Handeln
zu entwickeln. Besonderes Augenmerk
ist hierbei auf den Computer und das
Internet zu legen, da diese fiir Kinder,
im Speziellen mit steigendem Alter, eine
immer gréfere Bedeutung einnehmen.
AuBerdem gilt es Eltern, Erzieher und
Lehrer auf diese Thematik aufmerksam
zu machen und diese gezielt in diesem
Bereich zu schulen. Hierzu kdnnten
Fort- und Weiterbildungsmdoglichkeiten
angeboten werden, denn Kinder bediir-
fen besonders in diesem Kontext der
Forderung durch Erwachsene. Sie sind
wegen mangelnden Kenntnissen nicht in
der Lage, sich vor schidigenden Inhalten
zu schiitzen und kénnen sich so auch
nicht selbststindig Medienkompetenz
aneignen.

Wir leben in einer Medienwelt, in der
sich Kinder der Konfrontation mit jegli-
chen Formen von Medien, besonders den
Neuen Medien, nicht entziehen kdnnen.
Ein ,bewahrpéddagogischer® Ansatz, der
Kinder vor und dem Umgang mit Medien
bzw. den Neuen Medien schiitzen mochte
und dies vollkommen ablehnt, erscheint
nicht sinnvoll. Zu beriicksichtigen sind
dabei auch der individuelle Entwick-
lungsstand der Kinder und Erkenntnisse
aus aktuellen neurobiologischen und
neuropsychologischen Forschungen. Auf
dieser Grundlage kdnnen professionelle
medienpadagogische Konzepte entwickelt
werden. AbschlieBend kann gesagt wer-
den, dass Medienkompetenzforderung
frith ansetzen sollte. Um es mit einem
Satz zusammenzufassen: Wenn Kinder
und sogar Kleinkinder schon unweiger-
lich mit Medien, wie Fernseher und Com-
puter in Kontakt kommen, dann sollten
sie zu ihrer eigenen Sicherheit friithzeitig
den kritischen und reflexiven Umgang
mit diesen erlernen.
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Michael Mayerle

Internetiahige Gerate im Alltag von Menschen

mit Lernschwierigkeiten

Eine explorative Studie im Rahmen eines Bachelorseminars

Ausgehend vom ZPE-Projekt ,Begleit-
forschung im PIKSL-Labor‘ haben
inzwischen die ersten Seminare mit
Studierenden der Studiengénge der So-
zialen Arbeit der Universitit Siegen zum
Themenfeld der digitalen Teilhabe statt-
gefunden. Mit der Konzipierung dieser
Lehrveranstaltungen ist unter anderem
das Ziel einer direkten Beteiligung von
Bachelor- und von Masterstudierenden
an aktuellen Forschungsvorhaben ver-
bunden. Meines Erachtens sollten Studie-
rende mit einer Beteiligung an Forschung
und an wissenschaftlichen Diskursen im
eigenen Studienverlauf moglichst frith
beginnen konnen (vgl. Kaminsky/May-
erle 2012, S. 22).

Die begleitende Studie im Rahmen des
Seminars ,Neue Formen der Unterstiit-
zung von Menschen mit Behinderungen
durch Computertechnologien® fiir den Ba-
chelorstudiengang Soziale Arbeit zielte
auf die Bearbeitung von zwei Bereichen:
1. Nutzung internetféhiger Gerite durch
Menschen mit Lernschwierigkeiten: Wie
nutzen Menschen mit Lernschwierigkei-
ten internetfihige Gerite (Héaufigkeit,
Verfiigbarkeit eigener/fremder Gerite,

“u

Anwendungsbereiche/Funktionen, Un-
terstiitzung durch soziale Netzwerke und
professionelle Unterstiitzungssysteme)?
Welche Entwicklungsmdoglichkeiten
sehen sie in der eigenen Nutzung inter-
netfahiger Gerite?

2. Hindernisse und Barrieren der Nut-
zung internetfidhiger Gerite durch Men-
schen mit Lernschwierigkeiten: Welche
Hindernisse und Barrieren treten bei der
Nutzung internetféhiger Gerite auf durch
a. entstehende Kosten fiir Anschaffung
und Nutzen von Gerdten und Anwen-
dungen,;

b. Mangel an erforderlichen Kompeten-
zen (bei Nutzer/innen wie auch bei
professionellen und nicht-professionellen
Unterstiitzer/innen);

c. Kontrolle (in professionellen bzw.
nicht-professionellen Unterstiitzungs-
systemen);

d. unzureichende Benutzbarkeit und Ge-
brauchstauglichkeit von Geriten (Usabi-
lity) bzw. unzureichende Zuginglichkeit
von Anwendungen und Funktionen
(Accessibility).

Das Seminar fand im Sommersemester
2012 (April bis Juli) statt.

Auswahl der Untersuchungs-
personen und -orte

Bei den Planungen des Seminars wurde
die Frage der Auswahl der Untersu-
chungspersonen und -orte reflektiert, und
man kam zum Ergebnis, dass es giinstiger
erscheint, wenn nicht die Nutzer/innen
des PIKSL-Labors als Untersuchungs-
personen fungieren wiirden, sondern
Menschen mit Lernschwierigkeiten im
Rahmen von anderen institutionellen
Kontexten. Begriindet wurde diese Ent-
scheidung damit, dass die Nutzer/innen
zumeist schon in anderen Forschungs-
projekten im Kontext des PIKSL-Labors
involviert waren, was im Einzelfall zu
Uberlastung bzw. Uberforderung und be-
ziiglich der Forschungsergebnisse mogli-
cherweise zu Verzerrungen hitte fithren
konnen. Als Untersuchungsorte wurden
daher drei andere Einrichtungen fiir Men-
schen mit einer geistigen Behinderung
ausgewdhlt: Die Siegener Werkstétten
in Tragerschaft des AWO-Kreisverbands
Siegen-Wittgenstein/Olpe, das Lebens-
hilfe-Center Olpe sowie das Lebenshilfe-
Center Siegen (beide in Tragerschaft des
Lebenshilfe-Landesverbands NRW).

Suche nach einer geeigneten
Erhebungsmethode

In der ersten Phase des Seminars stand
neben einer Einfithrung in die Bedeutung
der UN-Konvention (vgl. Aichele 2010)
und - damit verbunden - von digitaler
Teilhabe eine Methodenreflexion im Mit-
telpunkt.

In dhnlichen Forschungszusammenhén-
gen werden haufig qualitative Zugédnge
wie das Problemzentrierte Interview
oder die Gruppendiskussion priferiert
(vgl. Hagen 2007, vgl. Witzel 2008). Die
Wahl fiel auf die Gruppendiskussion,
welche sich als ,,forderlich fiir die Er-
hebung individueller Sichtweisen der
Diskussionsteilnehmer/ innen” (Hagen
2007, 27) erwiesen hat und bei der ,,die
in Forschungs-Settings hervorgerufenen
Artefakte systematisch gering gehalten
[werden]* (Hagen 2007, 22). Ein Vorteil
der Gruppendiskussion gegeniiber dem
Einzelinterview scheint zu sein, dass es
hier moglicherweise besser gelingt, eine
natiirliche Gespréchssituation herzustel-
len, weil die Untersuchungspersonen
miteinander ins Gesprich kommen, sich
gegenseitig befragen und/oder bestirken
konnen (vgl. Hagen 2007).

Gruppendiskussion: Gesprach einer
Gruppe zu einem bestimmten Thema
unter Lahorhedingungen

Die Gruppendiskussion ldsst sich nach
Lamnek ,,als Gesprdch einer Gruppe von
Untersuchungspersonen zu einem be-
stimmten Thema unter Laborbedingun-
gen“ beschreiben (1995, 131).

Ziel der Gruppendiskussionen im Rah-
men des Teilprojekts war nicht primér
die Erkundung von Gruppenprozessen
und Interaktionen zwischen den Untersu-
chungspersonen, sondern ,,die Erkundung
von Meinungen und Einstellungen der
einzelnen Teilnehmer der Gruppendis-
kussion (ebd.) zu den oben genannten
Themenbereichen (Techniknutzung und
Hindernisse/Barrieren).
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Erkundung von Meinungen und
Einstellungen der einzelnen
Teilnehmer

Nach Lamnek ist der Verlauf einer Grup-
pendiskussion auch durchaus davon
abhingig, wie gut sich die Diskussi-
onspartner kennen. Die verschiedenen
Teilnehmer sollen sich im Laufe der
Diskussion eine Meinung bilden und
diese auch verteidigen und begriinden.
Dabei reagiert der Moderator nicht auf
unterschiedliche AuBerungen. Er nimmt
groftenteils passiv am Geschehen teil und
greift nur vereinzelt in das Gespréch ein,
vornehmlich um Grundreize zu setzen.
Das gesamte Gespriach wird mit einem
digitalen Aufnahmegerit aufgezeichnet.
Auch Ort und Zeit haben einen Einfluss
auf den Ablauf einer solchen Gruppen-
diskussion (vgl. Lamnek 2005).

Hilfsmittel

Den Ausfiithrungen von Hagen (2007, 29
ff.) folgend, wurden Hilfsmittel erstellt
(zum Beispiel Bilder und Symbole) und
wiéhrend der Gruppendiskussionen ausge-
legt. Auf das Mitbringen von technischen
Geriten als Hilfsmittel wurde verzichtet,
weil davon ausgegangen werden kann,
dass diese zu sehr vom Thema ablenken
wiirden.

Ausgehend von den zu bearbeitenden
Themenbereichen wurden im weiteren
Seminarverlauf fiinf Grundreize entwi-
ckelt, welche die Funktion haben sollten,
eine Diskussion anzuregen. Dabei ent-
schied man sich bewusst gegen die An-
wendung eines einzelnen Grundreizes zu
Beginn einer jeden Gruppendiskussion,
auch wenn dadurch anschlieBend eine
Analyse der Entwicklung thematischer
Verldufe (vgl. Lamnek 1995, 117) nicht
mehr moglich sein wiirde. Man ging
davon aus, dass es auf diese Weise bes-
ser gelingen wiirde, das Gespriach zu
strukturieren und in Gang zu halten und
gleichzeitig differenzierte Meinungen zu

verschiedenen Aspekten des Themen-
komplexes zu erhalten. Bei der Formulie-
rung der Grundreize wurden die ,,Regeln
fiir Leichte Sprache® beachtet (Netzwerk
Leichte Sprache 2011).

Grundreize fiir die Gruppendiskussionen
Die Grundreize fiir die Gruppendiskus-
sionen lauten:

1. Wer hat einen Computer? Wer hat In-
ternet?

2. Was machen Sie am Computer? Was
machen Sie im Internet?

3. Was stort Sie, wenn Sie den Compu-
ter oder das Internet nutzen wollen? Was
muss sich unbedingt &ndern?

4. Wenn Sie beim Umgang mit Com-
putern einmal nicht weiter wissen: Was
machen Sie dann?

5. Wie wiirden Sie personlich den Com-
puter oder das Internet gerne nutzen?

Vorhereitung der Gruppendiskussionen
Die Gruppendiskussionen wurden im
Seminar vorbereitet. Es wurde abgespro-
chen, dass jeweils zwei Studierende eine
Gruppendiskussion mit einer Gruppe von
etwa fiinf Menschen mit Lernschwierig-
keiten durchfiihren. Die Gruppendiskus-
sionen wurden in Gespriachen zwischen
dem wissenschaftlichen Mitarbeiter des
PIKSL-Begleitforschungsprojekts und
dem péadagogischen Dienst der AWO bzw.
Lebenshilfe vorbereitet. Die padagogi-
schen Mitarbeiterinnen sollten gezielt
Nutzerinnen und Nutzer ansprechen,
die Interesse an der Teilnahme an einer
Gruppendiskussion haben. Dabei soll-
ten sie sowohl Menschen ansprechen,
die bereits Erfahrung im Umgang mit
Computern haben, als auch Menschen,
die noch keine Erfahrung haben. Unter-
stiitzt wurde die Ansprache von Inter-
essierten durch ein Faltblatt in Leichter
Sprache, in dem das Vorhaben erldutert
wurde. Die Studierenden haben bei der
Vorbereitung ihrer Gruppendiskussion
eine Aufgabenverteilung vorgenommen
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in Moderation und Co-Moderation/Be-
obachtung/Protokollfithrung.

Durchfiihrung der Gruppendiskussionen
Auf diese Weise konnten zwischen dem
4. und 13. Juni 2012 sieben Gruppen-
diskussionen mit insgesamt 30 Diskus-
sionsteilnehmerinnen und -teilnehmern
durchgefiihrt werden. Die Gruppendis-
kussionen dauerten jeweils zwischen 30
und 60 Minuten. Sie wurden mit einem
digitalen Aufzeichnungsgerit aufgenom-
men.

Suche nach einer geeigneten
Auswertungsmethode

Ausgehend vom Thema der Studie und
dem Erkenntnisinteresse wurde im Semi-
nar eine geeignete Auswertungsmethode
gesucht. Da durch die begleitende Studie
zusétzliche Erkenntnisse zur Entwick-
lung einer Fragestellung des Gesamtpro-
jekts gewonnen werden sollten, erschien
es sinnvoll, eine Auswertungsmethode
zu wihlen, die einerseits in der Lage ist,
typische Nutzerprofile zu beschreiben
und andererseits hilft, wichtige Themen
und Auffilligkeiten beim Umgang mit
Computertechnologien herauszufinden.

Inhaltlich-reduktive Auswertung

Die von Lamnek an einem Beispiel be-
schriebene Methode der ,,inhaltlich-re-
duktiven Auswertung® (1995, 110-124)
erfiillt beide Anforderungen, daher wurde
der Ablauf prinzipiell iibernommen. Die
einzelnen Schritte wurden im Hinblick
auf Gegenstand und Erkenntnisinteresse
modifiziert.

1. Schritt: Transkription
Die Aufzeichnungen der Gruppendis-
kussionen wurden von den Studierenden
transkribiert. Dabei waren die folgenden
- im Seminar abgestimmten - Transkrip-
tionsregeln zu beachten:

Transkriptionsregeln

1. Nur das Gesagte wird verschriftlicht;
Pausen spielen dabei keine Rolle.

2. Der Moderator wird mit ,,M* gekenn-
zeichnet, der Co-Moderator mit ,,Co“ und
die befragten Personen mit ,,P1-5.

3. Aufféllige nonverbale und verbale
Reaktionen der Gruppe auf das Gesagte
eines Gruppenmitgliedes werden notiert.
4. Die Transkription wird wortlich-origi-
nalgetreu vorgenommen; eine Glittung
der Sprache findet nicht statt.

5. Die Zeilen miissen nicht nummeriert
werden.

2. Schritt: Erstellen einer Themenmatrix
Jede Kleingruppe hatte die Aufgabe, auf
der Grundlage des Transkriptes ihrer
Gruppendiskussion eine Themenmatrix
zu erstellen. Die Themenmatrix soll eine
»Zusammenschau aller [...] angesproche-
nen Themen (Lamnek 1995, 118) bieten.
Das Interview wird dabei in Themen bzw.
Kategorien eingeteilt. Die dann vorlie-
gende Themenmatrix diente als Vorer-
gebnis, welches im Seminar prasentiert,
diskutiert und ggf. modifiziert wurde.
Die Themenmatrizen aller Kleingrup-
pen wurden nacheinander présentiert
und schrittweise zu einer gemeinsamen
Themenmatrix zusammengefasst.

3. Schritt: Klassifikation des Materials
mit Typenbildung

In dieser Phase der Auswertung geht es
- wie in der qualitativen Sozialforschung
iiberhaupt - ,,nicht um statistische Repra-
sentativitédt, sondern um das Typische,
um Formen der Typenbildung* (Lamnek
1995, 118). In diesem Zusammenhang
sind ,,ganzheitliche, realitdtsgerechte
Darstellungen anzustreben® (Lamnek
1995, 118), die durch die Beschreibung
von Fallbeispielen angereichert werden.
Untersuchungspersonen lassen sich so
beispielsweise in bestimmte Gruppen,
abhingig von ihrer Erfahrung mit Com-
putern, einteilen.

4. Schritt: Themenorientierte
Darstellung

In dieser Phase geht es darum, ,,aus der
Fiille des Materials bestimmte inhaltlich
interessierende Aspekte herauszufiltern
(Lamnek 1995, 123). Ausgangspunkte
konnen dabei die Fallbeispiele aus der
vorangegangenen Phase sein. Dabei wird
versucht, sich von dem konkreten Ein-
zelfall zu 16sen und themenbezogen zu
einer differenzierteren und komplexe-
ren Darstellungsform zu gelangen (vgl.
Lamnek 1995).

,Typen*

Im Seminar wurden auf der Grundlage
der Themenmatrix gemeinsam verschie-
dene Typen erarbeitet:

Typ 1: ,Computercrack’

Ein Computercrack verfiigt iber sehr
gute Kenntnisse iiber alle wichtigen
Funktionen eines Computers, kann ohne
Hilfe selbsténdig Einstellungen vorneh-
men, Programme, Internetverbindungen
und dhnliches einrichten und schwierige
Probleme selbst 10sen.

Typ 1a: Kompetente(r) Freizeitnutzer/
in (,Nerd‘)

Der ,Nerd" ist ein Computercrack, des-
sen Lebensmittelpunkt der Computer ist.
Soziale Kontakte werden vornehmlich
virtuell gepflegt. Direkte personliche
Kontakte sind eher selten.

Typ 1b: Expertin/Experte, die/der sein
Wissen auch beruflich nutzt und an
Dritte weitergibt

Dieser Typ ist besonders im Hinblick auf
der Unterstiitzung von anderen Nutzer/
innen interessant. Er hat sich ein Exper-
tenwissen und Kompetenzen im Umgang
mit Computertechnologien angeeignet,
die ihn dazu befdhigen, den Computer
auch beruflich zu nutzen bzw. Andere
im Umgang mit Computern anzuleiten.

Typ 2: ,Aller Anfang ist schwer!*

Typ 2a: Unterstiitzungsbediirftige(r)
Nutzer/in

Personen, die Computertechnologien
nicht oder noch nicht ohne die Unter-
stiitzung Anderer nutzen konnen.

Typ 2b: Nichtnutzer/in

Personen, die Computertechnologien
nicht oder noch nicht nutzen.
Fallbeispiel: Die weibliche Person B. ant-
wortet auf die Frage nach Erfahrungen
im Internet: ,,Mein Mann und mein Sohn
machen dat. Ich bin nur Zugucker. Des-
wegen mach ich den Kurs hier um da ma
mit zu machen®. (Transkript, Gruppe 3)
Die Frau ist bislang noch Nichtnutzerin.
Sie nimmt an einem Computerkurs fiir
Menschen mit Lernschwierigkeiten teil,
um den Computer selbst nutzen zu kon-
nen.

Typ 3: ,Mit dem Computer ist mein
Hobby noch viel schoner!¢
(Zielgerichtete(r) Nutzer/in)

Personen, die den Computer/das Internet
nutzen, um Informationen fiir ihr Hobby
zu suchen bzw. zu bearbeiten oder zu
verwalten, wurden in der Gruppe der
,zielgerichteten Nutzer/innen‘ zusam-
mengefasst.

Typ 4: ,Just for fun - nur zum Spafi‘
(Spafi-’Mediennutzer/in)

Zur Gruppe der Spafinutzer/Mediennut-
zer/in wurden diejenigen Personen zu-
sammengefasst, die den Computer vor
allem fiir das Finden, den Kauf und die
Wiedergabe von Musik, Filmen und ande-
ren Medien nutzen bzw. die am Computer
spielen. Dabei stehen der Unterhaltung-
saspekte im Vordergrund. Fallbeispiel:
Person D. nutzt den Computer zumeist
fiir Simulationsspiele und duBert grofe
Bedenken beziiglich der Sicherheit des
Internets. Trotzdem 14dt er auch Musik
und Cheats (externe Programme, die
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den Spielverlauf manipulieren) fiir seine
Spiele aus dem Netz. (vgl. Transkript,
Gruppe 3)

Typ 5: ,Was ich durch die Technik alles
kann!‘

(Kompetente(r) Alltagsnutzer/in, die/der
Beeintrachtigung durch Technologien
kompensiert) Fallbeispiel: Person C. nutzt
ihren Computer und das Internet, um
selbststidndiger handeln zu kdnnen. Sie
iibt aulerdem in der Werkstatt eine ver-
antwortungsvolle Tatigkeit am Computer
aus. Thr ist es gelungen, Anwendungs-
wissen und Anwendungskompetenzen
in der Weise auszubilden, dass sie eigene
Defizite, vor allem beim Sprechen, aus-
gleichen kann. Da sie sich zum Beispiel
nicht mit Anderen treffen und auch nicht
allein einkaufen kann, nutzt sie fiir diese
Funktionen den Computer (Kommuni-
kation, Einkaufen und Informationen
beschaffen). (vgl. Transkript, Gruppe 3)

Besonders interessierende Themen
Die Seminargruppe hat aus dem erho-
benen Material die folgenden Themen
herausgefiltert, die von besonderem Inte-
resse fiir den weiteren Forschungsprozess
sein konnen:

* Menschen mit Behinderung helfen an-
deren Menschen bei der Computernut-
zung

* Wie ist damit umzugehen, wenn jemand
das Internet nicht nutzt?

* Bedeutung der Kosten fiir Internet und
Computer

* Nutzbarkeit (Zugédnglichkeit) von An-
wendungen und Funktionen: Wo gibt es
Hindernisse und wie ist damit umzuge-
hen?

* Umgang mit dem Urheberrecht

* Umgang mit Sicherheit und Gefahren
im Internet

Exemplarisch sei hier eine Darstellung
zum Thema ,Sicherheit und Gefahren im
Internet® wiedergegeben.

Besonders auffillig in der Gruppen-
diskussion war, dass drei von vier Teil-
nehmern das Internet mit Gefahren in
Verbindung brachten. Diese Gefahren
erwiesen sich als Barrieren in Bezug
auf die Nutzung. Alle Personen, die
diese Barriere erwihnten, zeigten jedoch
auch deutlichen Unterstiitzungsbedarf bei
Grundlagenkompetenzen, was bei ihnen
die Gefahren im Umgang mit dem In-
ternet noch verstirkte. So war es einem
Teilnehmer beispielsweise nicht moglich,
ein Anti-Viren Programm zu installieren,
und er fiihlte sich unsicher im Umgang
mit online Kaufabwicklungen. Als An-
derungswunsch im dritten Grundreiz
nannte diese Person: ,,Dass Betriiger
keine Chancen mehr haben einem was
Schlimmes zu tun. Das ist schwierig (...)“
(Transkript, Gruppe 3). Auch im weite-
ren Verlauf der Diskussion wurde beson-
ders von dieser Person immer wieder der
Aspekt der Sicherheit aufgegriffen. Als
Antwort auf den fiinften Grundreiz (die
Frage nach Entwicklungsmoglichkeiten
und Anderungsvorschligen beziiglich
der Nutzung) wurde von der Person ge-
nannt, dass sie gerne die Moglichkeit
hitte, per Webcam in bestimmte 6ffent-
liche Gebdude schauen zu kdnnen, um
dadurch herauszufinden, ob es Treppen
gibt oder einen Fahrstuhl (Person sitzt
im Rollstuhl). Die zweite Antwort dieser
Person bezog sich dann sofort wieder auf
die Sicherheit. Der Wunsch war ,,dann
halt noch, dass man keinen Virus kriegen
kann‘ (Transkript, Gruppe 3).

Eine weitere Person, die zur Zeit keinen
Internetzugang hat, beschwert sich in der
Gruppendiskussion iiber die vielen Un-
wahrheiten, die man teilweise im Internet
finde. Auch diese Stelle interpretieren
wir als Zweifel an der Sicherheit des In-
ternets. ,,(...) Da hab ich echt mim* Kopf
geschiittelt. Also da miisste das anders
sein. Da miisste das genau geschrieben
werden von jemandem, der da Ahnung
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hitte und das richtig gut formuliert hétte.
Also das find ich nicht so gut®. (Tran-
skript, Gruppe 3).

Des Weiteren erwdhnt eine andere
Teilnehmerin die nun nicht mehr ganz
aktuelle Diskussion iiber das Forschungs-
projekt der Schufa, bei dem mithilfe des
Sozialen Netzwerks ,Facebook® person-
liche Daten ausgewertet werden sollten:
,(-..) wat se jetzt in den Nachrichten
gebracht haben, dass die an die Daten
konnen, dat stort mich ja auch. Da hat
man Angst, dat man wat reingetippt hat,
wat keinen wat angeht und die kdnnen
da drauf zugreifen. Dat stort mich. Da
hab ich Angst®. (Transkript, Gruppe 3).
Auch hier wird wieder eine Verkniipfung
von unterschiedlichen Aspekten deutlich,
die letztendlich zu Unsicherheit bei der
Nutzung des Internets fiihrt.

Nur eine der Interviewteilnehmer/innen
zeigte keinerlei Angst vor Unsicherhei-
ten bei der Nutzung und konkret bei
online Kaufabwicklungen. Da sie rund
um die Uhr betreut werden muss und
auch sonst eingeschrankte Moglichkei-
ten hat, eigensténdig zu agieren (sie sitzt
im Rollstuhl), bietet das Internet fiir sie
die Chance, Kontakt mit der Welt auf-
zunehmen und genau wie jeder andere
Jugendliche in ihrem Alter einkaufen zu
gehen und sich kleine Wiinsche zu erfiil-
len. Sie hat sich das nétige Grundwissen
und alle wichtigen Kompetenzen bei der
Computernutzung angeeignet und nutzt
ihren Computer ohne groBere Schwie-
rigkeiten. Es ist fiir sie eine Moglichkeit,
einen Zugewinn an Selbststidndigkeit und
Selbstbestimmung zu erlangen.

Fazit

Die Ergebnisse des Seminars (in Leichter
Sprache) wurden bei einer Tagung der
Kooperationspartner von verschiedenen
Hochschulen am 8. Juli 2012 im PIKSL-
Labor présentiert (vgl. ZPE 2012).

Die Ergebnisse wurden aullerdem in
der letzten Seminarsitzung mit PIKSL-
Laborantinnen und Laboranten bei deren
Besuch an der Universitét Siegen disku-
tiert. Dabei wurde festgestellt, dass die
vorgenommene Typenbildung und die
themenbezogenen Darstellungen zwar
in der Lage seien, Gemeinsamkeiten und
Unterschiede in der Techniknutzung auf-
zuzeigen und diesbeziigliche Themenstel-
lungen zu beschreiben. Insofern sei das
Ergebnis hilfreich, um die Vielfalt der
moglichen Nutzungsweisen zu illustrie-
ren. Die gewéhlte Form der Auswertung
diirfe aber nicht dazu verleiten, Nutzerin-
nen und Nutzer ,in vorgefertigte Schub-
laden® zu stecken. Ein genaues Hinsehen
sei notwendig, wenn es um die Bedeutung
von digitalen Teilhabemdglichkeiten fiir
den einzelnen Menschen geht.

Insgesamt gesehen hat das Seminar nicht
nur den beteiligten Studierenden durch
die direkte Beteiligung einen spannenden
Einblick in ein aktuelles Forschungspro-
jekt ermoglicht, die gemeinsam entwi-
ckelten Seminarergebnisse wurden auch
bei der weiteren Entwicklung und Ein-
grenzung der Fragestellungen des Ge-
samtprojektes beriicksichtigt.

Auf den Erfahrungen des Bachelorsemi-
nars wurde auflerdem das Konzept fiir ein
dreisemestriges Forschungspraxissemi-
nar ,Digitale Teilhabe‘ (Leitung Prof. Dr.
Albrecht Rohrmann/ Dipl.-Pdd. Michael
Mayerle) fiir den Masterstudiengang Bil-
dung und Soziale Arbeit entwickelt, das
im Wintersemester 2012/13 begonnen hat.

Aichele, Valentin (2010): Behinderung
und Menschenrechte: Die UN-Kon-
vention iiber die Rechte von Menschen
mit Behinderungen. In: APuZ (23),

S. 104-110. Online verfiigbar unter
http://www.bpb.de/publikationen/
RY3M9B,0,Menschen_mit Behinderun
gen.html, zuletzt gepriift am 09.08.2012.

Hagen, Jutta (2007): Und es geht doch!
Menschen mit einer geistigen Behin-
derung als Untersuchungspersonen in
qualitativen Forschungszusammenhén-
gen. In: Vierteljahresschrift fiir Heilpad-
agogik und ihre Nachbargebiete, Jg. 76,
S.22-34.

Kaminsky, Carmen/Mayerle, Michael
(2012): Nicht noch ein Fach!? For-
schungsethik im Studium der Sozialen
Arbeit. In: SI:SO (17), H. 2/2012, S.
20-25.

Lamnek, Siegfried (1995): Qualitative
Sozialforschung. 3. Aufl. Weinheim:
Beltz.

Lamnek, Siegfried (2005): Gruppendis-
kussion. Theorie und Praxis. 2., iberarb.
und erw. Aufl. Weinheim: Beltz (UTB
Psychologie, Pddagogik, Soziologie,
8303).

Netzwerk Leichte Sprache (2011): Regeln
fiir Leichte Sprache. Hg. v. Mensch zuerst
- Netzwerk People First Deutschland

e.V. Online verfiigbar unter http:/www.
leichtesprache.org/downloads/Regeln%20
fuer%?20Leichte%20Sprache.pdf, zuletzt
gepriift am 09.08.2013.

Witzel, Andreas (2008): Das problem-
zentrierte Interview. Online verfiigbar
unter http:/www.qualitative-research.net/
index.php/fqs/article/viewFile/1132/
2520#, zuletzt aktualisiert am 07.08.2008,
zuletzt gepriift am 08.08.2012.

SI:S0 112013

Zentrum fiir Planung und Evaluation
sozialer Dienste (ZPE) (2012): PIKSL.
Teilhabe durch die Nutzung von Compu-
tertechnologien? Ein studentisches Pro-
jekt. Préasentation in Leichter Sprache bei
der Tagung im PIKSL-Labor am 06. Juli
2012. Online verfiigbar unter http:/www.
uni-siegen.de/zpe/projekte/aktuelle/piksl/
dokumente/stud_projekt leichte sprache.
pdf ,zuletzt aktualisiert am 13.08.2008,
zuletzt gepriift am 13.08.2012.



Digitale Teilhahe

Benjamin Freese

Abbau von digitalen Barrieren und inklusive
Medienbildung im PIKSL-Labor

Im PIKSL-Labor im Diisseldorfer
Stadtteil Flingern kommen Menschen
mit und ohne Behinderung zusammen,
um voneinander zu lernen und Ideen im
Umgang mit alltidglichen (digitalen) Pro-
blemstellungen zu entwickeln. Die Idee
ist einfach: ,Menschen mit Behinderung*
wissen ganz konkret, welche Barrieren
ihnen gesellschaftliche Teilhabe erschwe-
ren und wie Komplexitit abgebaut wer-
den kann. Aus diesem Grund erarbeiten
sie - gemeinsam mit Hochschulpartnern
- barrierearme Losungen und innovative
Ideen, von denen nicht nur sie selbst, son-
dern auch andere Menschen profitieren
konnen.

Nach dem ,,Ubereinkommen iiber die
Rechte von Menschen mit Behinderung*
der Vereinten Nationen (2010) konstitu-
iert sich Behinderung aus einer Wech-
selwirkung zwischen der individuellen
Situation eines Menschen und den ihn
umgebenden gesellschaftlichen Verhalt-
nissen (vgl. zur Kontextualisierung des
Begriffs ,Behinderung® Beitrag Freese/
Mayerle in diesem Band). Fiir samtli-

che Lebensbereiche wird der souveréne
Umgang mit ICT (,Information and
Communication Technology‘) immer
entscheidender: In der UN-Behinder-
tenrechtskonvention (2010) wird daher
unter anderem ein gleichberechtigter Zu-
gang zu Informations- und Kommunika-
tionstechnologie (Artikel 9), das Recht
auf freie Meinungsduflerung (Artikel
21) und Bildungsteilhabe (Artikel 24)
gefordert. Einhergehend mit dem sozi-
alpolitischen Ziel der Inklusion wird auch
der Begriff ,,Barrierefreiheit verwendet:
Hinter dem Begriff verbirgt sich das Ideal
einer uneingeschrinkten Zuganglichkeit
von Informationen, Dienstleistungen und
Erwerbsmoglichkeiten fiir alle Menschen
- unabhédngig von ihrer personlichen Le-
benssituation und von Fihigkeiten.

Digitale Informations- und Kommu-
nikationstechnologien sind zum festen
Bestandteil der alltédglichen Lebenswelt
geworden: Das Internet kann als zentrale
Wissens- und Informationsressource der
Gegenwart verstanden werden (vgl. Kom-
petenzzentrum Informelle Bildung 2007).

Mit der zunehmenden Verbreitung von
mobilen Endgerdten wie Smartphones
und Tablets nimmt auch unter den ,,in-
ternetfernen Bevolkerungsgruppen” die
Internetverbreitung weiter zu: Gegenwiér-
tig nutzen 76 Prozent der Bevolkerung in
Deutschland das Internet (Van Eineren/
Frees 2012, S. 362ff.). Fiir Menschen
mit kérperlichen Einschridnkungen lie-
fert der Hilfsmittelmarkt verschiedene
unterstiitzende Produkte', deren Nutzung
vielfach hilft, die eigenen Handlungsop-
tionen zu erweiteren. Hingegen haben
Menschen mit Lernschwierigkeiten oft
keine Zugangs- und Nutzungsmoglichkei-
ten - unabhdngig davon, ob sie ambulant
unterstiitzt werden oder in stationidren
Wohnformen leben (Bernasconi 2007, S.
309). Die sich andeutende digitale Spal-
tung (,digital divide‘) kann im Kontext
der ,,Behindertenhilfe* nicht allein mit
den (oft fehlenden) materiell-technischen
Zugangsvoraussetzungen erkldrt werden:
Auch personale Kompetenzen und Bil-
dungsressourcen (z.B. Lesefdhigkeit)
sowie ein ,,bewahrend-professionelles*
Betreuungsverhiltnis? liefern wichtige

Hinweise fiir einen tendenziellen Aus-
schluss. Auch die (unreflektierten) Di-
stinktionen® ressourcenprivilegierter
Gruppen (z. B. hoher Textumfang, un-
verstandliche Worter) konnen dazu fiih-
ren, dass Menschen exkludiert werden
(vgl. Kutscher 2012, S. 65ff.). Insgesamt
ist ein barrierearmer Zugang zu Online-
Angeboten, trotz gesetzlicher Vorgaben
im Behindertengleichstellungsgesetz
(BGG) und der Verordnung fiir Barri-
erefreie Informationstechnik (BITV),
nicht durchgéngig gewéhrleistet*. Sozi-
ale Ungleichheit und Benachteiligung
bilden sich im Internet deutlich ab
(Kutscher 2011, S. 1305). So lassen sich
verstdrkt divergierende Nutzungs- und
Aneignungsformen beobachten: Wahrend
sich ein grofler Teil der Internetnutzer
an den ersten Ergebnissen einer Such-
maschine orientiert (vgl. Reiter 2011,
S. 49f)), verfiigt beispielsweise nur ein
kleiner Teil der ,Onliner® iiber eine hohe
Informationskompetenz, um Informati-
onen zielfiihrend zu finden, kritisch zu
beurteilen und zu nutzen (vgl. AG Infor-
mationskompetenz 2013). Auch ldsst sich
vielfach eine eher passiv-konsumierende
Nutzung der neuen Technik feststellen
(vgl. Van Eineren/Frees 2012, S. 365): Die
zahlreichen Méglichkeiten der kreativen
Erstellung und Verbreitung von Inhalten
werden oftmals nicht genutzt, obwohl sie
ein hohes Maf3 an positiven Selbstwirk-
samkeitserfahrungen liefern konnen. Fiir
Menschen mit Lernschwierigkeiten sind
bestehende Medienbildungsangebote an
teilweise schwer zu iiberwindende Vor-
aussetzungen gebunden. Trotz der beste-
henden Unterschiedlichkeit sollte es nicht
zu (Bildungs-)Benachteiligung kommen:
Das maf3geblich von der Stiftung Wohl-
fahrtspflege NRW geforderte Modell-
projekt ,Personenzentrierte Interaktion
und Kommunikation fiir mehr Selbstbe-
stimmung im Leben‘ (PIKSL)® verfolgt
das Ziel, Partizipationsmoglichkeiten
an digitalen Informations- und Kommu-
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nikationstechnologien zu schaffen und
gleichzeitig Barrieren interdisziplinér
abzubauen, um Teilhabechancen zu ver-
bessern, fiir die betroffenen Menschen
neue Handlungsmoglichkeiten zu eroff-
nen und Inklusion vor Ort anzustoflen
(vgl. Freese 2012a, S. 24). Der Aufbau
von handlungsorientierter Medienkom-
petenz (vgl. Baacke 1996), die sich an
alltags- und lebensweltlichen Situatio-
nen orientiert (vgl. Niesyto 2003), und
die Erweiterung der personellen Fahig-
keiten (,Offline-Ressourcen‘) konnen als
ein wichtiges Ziel des Projekts PIKSL
betrachtet werden. In diesem wird das
Internet als stigmatisierungsarmer Ort
der informellen Bildung betrachtet, der
viel Potenzial fiir eher selbstgesteuerte
Aneignungs- und Bildungsprozesse bie-
tet. In der medienpddagogischen Diskus-
sion wird Medienkompetenz nicht mit
rein technisch-manuellen Fertigkeiten
gleichgesetzt, sondern beinhaltet kog-
nitive, emotional-affektive und konative
(handlungsbezogene) Fahigkeiten (Deut-
scher Bundestag 2011, S. 5). Medienkom-
petenz® kann nicht dauerhaft erworben
werden, vielmehr muss sie lebenslang
modifiziert und erweitert werden: Aus
diesem Grund wird der Begriff ,Medi-
enbildung’ in aktuellen Publikationen
bevorzugt verwendet (vgl. Bosse 2013,
S. 27). Medienbildung ist ein Schliissel
zur digitalen Teilhabe und kann positive
Auswirkungen auf die Personlichkeitsent-
wicklung und den Alltag haben.

Mittlerweile geben erfahrene ,PIKSL-
Laboranten_innen’, die als ,geistig behin-
dert® gelten, ihr Wissen im Umgang mit
Computern nicht nur an neue Besucher
innen des PIKSL-Labors weiter, sondern
auch an Senioren aus dem Stadtteil.
Die erfahrenen Nutzer innen initiieren
somit - mit professioneller Unterstiitzung
- selbst ein sozialrdumliches Medienbil-
dungsangebot (vgl. Beitrag Hermanns,
Diibbelde und Wiche in diesem Band).

Héufig bestehen bei beiden Gruppen
groBe Ahnlichkeiten hinsichtlich indivi-
dueller Bewiltigungsstrategien im Um-
gang mit ICT (vgl. Guitierez/Martorell
2011, S. 179). An diesem Beispiel wird
zudem deutlich, dass Inklusion konkrete
Beziige vor Ort voraussetzt, die Kommu-
nikation ermoglichen (vgl. Bosse 2013,
S. 29). Dadurch kann die Heterogenitét
des sozialen Netzwerks von Menschen
mit Behinderung erweitert werden - auch
ywirtuelle Kontakte® konnen zur Vergro-
Berung beitragen.

Ein zweites Ziel des Projekts PIKSL ist
die interdisziplindre Forschungs- und
Entwicklungsarbeit zum Abbau von Bar-
rieren. Der Kommunikationsort PIKSL-
Labor schafft die Schnittstelle zwischen
Besuchern und Kooperationspartnern,
um stigmatisierungsarme Losungen
nach den Kriterien eines ,universellen
Designs‘’ zu erarbeiten. In diesem Zu-
sammenhang wird Behinderung nicht als
negativ aufgeladene, bearbeitungs- und
normalisierungsbediirftige Differenz ver-
standen, sondern als ,Kompetenz‘: Die
Laboranten_innen sind Experten_innen
im Abbau von Komplexitit. Sie verfii-
gen Uiber Erfahrungswissen im kreati-
ven Umgang mit Barrieren und bringen
dieses Wissen in die gemeinsam Arbeit
mit Fachleuten und Studierenden aus ver-
schiedenen Disziplinen ein, um soziale
und technische Innovationen anzusto-
Ben (vgl. Freese 2012b). Vom Abbau von
Barrieren profitieren nicht nur Menschen
mit Behinderung, sondern alle Menschen
(vgl. Ottinger 2008, S. 64). Gerade unter
dem Gesichtspunkt des demografischen
Wandels wird die Notwendigkeit der
Beriicksichtigung eines ,universellen
Designs® immer notwendiger. Zu bear-
beitende Themen und Aufgabenstellun-
gen werden im PIKSL-Labor identifiziert
oder von auflen hereingetragen. Die in-
klusive PIKSL-Arbeitsweise zur Ent-
wicklung von innovativen Losungen
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basiert auf der Annahme, dass die kom-
plexen Fragen unserer Zeit nicht mehr von
einer Fachdisziplin allein gelost werden
konnen, sondern der praxisbezogene Aus-
tausch von ganz unterschiedlichen Men-
schen - mit verschiedensten Fahigkeiten
(Transdisziplinaritét) - bessere Losungen
hervorbringt. Anhand von komplizierten
grafischen und mitunter sogar unlogisch
erscheinenden Bedienoberflachen von
Computerprogrammen - die vielfach erst
nach Schulungen benutzbar werden - wird
deutlich, dass der Abbau von Komplexitét
und das Entwickeln von intuitiven L6-
sungen ein Gewinn fiir viele Menschen
ware — nicht nur fiir Menschen mit Lern-
schwierigkeiten. Durch die gemeinsame
Arbeit kann ein Beitrag zur Etablierung
von Standards zur Barrierefreiheit in
Netz und zum Design von Benutzerober-
flachen geleistet werden.

Neben der nutzerzentrierten Entwicklung
in multiprofessionellen Arbeitsgruppen
ist es wichtig, dass alle gleichberechtigt
mitreden kénnen und auf die Verwendung
von verstiandlicher Sprache und ein hohes
Maf an Anschaulichkeit achten. Eine
weitere Voraussetzung ist ein angemesse-
ner Kommunikationsort: Die Atmosphére
des PIKSL-Labors fordert problemlo-
sungsorientiertes Denken: Ein heller
Raum mit Pinwidnden und beschreib-
baren Fliachen, fahrbare und héhenver-
stellbare Computer-Arbeitstischeund ein
Ruhebereich zur Entspannung schaffen
ein gutes Arbeitsklima. Auch der res-
pektvolle Umgang untereinander, das
gemeinsame Lernen, die Freude und die
Begeisterung fiir die Zusammenarbeit
in heterogenen Gruppen sind wesent-
liche Voraussetzungen fiir gute Ideen,
aus denen innovative Dienstleistungen
und Produkte entstehen kénnen. Bei der
Realisation der gemeinsam erarbeiteten
Losungen ist es wichtig, diese trotz even-
tueller externe Weiterarbeit immer wieder
zu reflektieren und die Ergebnisse mit
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den Co-Entwicklern_innen vor Ort zu
iiberpriifen, denn so kénnen abermals
wichtige Riickmeldungen einflieBen (vgl.
Freese 2012b).

Forschungs- bzw. Praxisbeispiele aus der
Arbeit des PIKSL Labors:

* Ein frithes Beispiel fiir die inklusive
Form der Zusammenarbeit im PIKSL-
Projekt ist das Ausstattungskonzept fiir
das PIKSL-Labor einschlieflich der
Entwicklung eigener Mdbel und Tische.
Das Gesamtkonzept ist das Ergebnis
einer mehrmonatigen Zusammenarbeit
von Menschen mit Lernschwierigkeiten
und Designern.

* Menschen mit einer Lernbehinderung
und Designer der Fachhochschule Diis-
seldorf haben gemeinsam Webtools kon-
zipiert: Ein barrierearmes Blog-System
zur Erstellung und Veréffentlichen ei-
gener Online-Inhalte wurde entwickelt.
Im Anschluss daran hat man sich mit der
Entwicklung einer computergestiitzten
Bildzeichen-Sprache fiir Menschen, die
nicht lesen und schreiben kénnen, be-
schiftigt (vgl. den Beitrag von Dominik
Mycielski in diesem Heft).

* Ein weiteres Projekt ist die Konzeption
eines webbasierten Dienstleistungsange-
bots fiir individuelle Holzzuschnitte in
Kooperation mit der Hochschule Rhein-
Waal fiir eine Werkstatt fiir Menschen
mit Behinderungen (vgl. Strohdieck
2012).

* Die Entwicklung eines virtuellen Assis-
tenten in Zusammenarbeit mit der Uni-
versitét Bielefeld (CITEC) ist ein weiteres
spannendes Forschungsfeld.

« Studierende der Universitdt Duisburg-
Essen engagieren sich (im Rahmen von
UNIAKTIV) bei PIKSL und entwickeln
ein Konzept fiir die Offentlichkeitsarbeit.

Die Aneignung von Anwendungswis-
sen und Anwendungskompetenz sowie
die Potenziale der ICT-Nutzung fiir eine
selbstbestimmte Teilhabe von Menschen

mit Lernschwierigkeiten stehen im Fokus
der Begleitforschung, welche das Zent-
rum fiir Planung und Evaluation Sozia-
ler Dienste (ZPE) der Universitét Siegen
iiber die gesamte Projektlaufzeit durch-
fiihrt. Das Projekt PIKSL ist inzwischen
mehrfach ausgezeichnet worden: Es ist
Preistrager im bundesweiten Wettbewerb
,Deutschland - Land der Ideen und er-
hielt im Oktober 2012 die Auszeichnung
zum ,Ausgewéhlten Ort‘. Wenig spéter
wurde das PIKSL-Projekt von NRW-Wis-
senschaftsministerin Svenja Schulze zum
,Ort des Fortschritts NRW* ausgezeich-
net: ,,Das PIKSL-Labor ist das Beispiel
fiir eine soziale Innovation im Sinne der
Forschungsstrategie Fortschritt NRW:
Es arbeitet integrativ an Entwicklungen,
in deren Mittelpunkt die Menschen ste-
hen. Aus der Arbeit von PIKSL ergeben
sich unmittelbare, sicht- und fithlbare
Verbesserungen. Es ist ein Ort des Fort-
schritts” (Svenja Schulze anldsslich der
Feierstunde zur Preisverleihung im De-
zember 2012).

Weiterfiithrende Informationen zum
Projekt PIKSL sind unter piksl.net und
facebook.com/PIKSLTEAM zu finden.

! So tragen Talker, Eingabehilfen sowie
Hard- und Softwareanpassungen zur
Erweiterung der individuellen Kommu-
nikation bei. Vielfach hat diese Technik
jedoch vorwiegend einen ,behinde-
rungs-kompensatorischen® Anspruch:
Nicht das Bediirfnis nach zwischen-
menschlichen Beziehungen, sondern
technische Losungen definieren die
Technik (vgl. Miirner 2003, S 192).
Zum Teil werden derartige technische
Losungen von potenziellen Nutzern
innen als stigmatisierend erlebt.

2 Menschen mit einer sogenannten
,geistigen Behinderung® wird nicht
immer zugetraut, selbstbestimmt iiber
ihren Medienkonsum zu entscheiden:
So laufen z.B. mehr Cartoons im
Fernsehen, wenn Betreuungspersonen
das Programm auswihlen - ein Hinweis
auf Infantilisierung der erwachsenen
Zuschauer (Guitierrez/Martorell 2011,
S. 175 zit. nach Bosse 2013, S. 28).

3 Der soziologische Begriff Distinktion
wird fiir die - mehr oder weniger - be-
wusste Abgrenzung von Angehdrigen
bestimmter sozialer Gruppen verwen-
det (z. B. Religionsgemeinschaften).
Pierre Bourdieu zeigt in seinem Werk
,,Die feinen Unterschiede* (1979),
welche Bedeutung Geschmacksvor-
lieben (Kunst, Musik, Mobel, Essen,
Trinken, Reisen, etc.) fiir den sozialen
Status haben; zu erkennen ist dabei der
Wille zur Abgrenzung, zur Distinktion
von anderen (z. B. von sozial schlech-
ter gestellten) Personen oder Grup-
pen. Oft prigen die Angehorigen der
Oberschicht die Standards fiir die hoch
geschitzten Lebensstile.

* Doppelte Wirklichkeit® der barri-
erearmen Zuginglichkeit: Einerseits
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sollten auf der ICT-Anbieterseite barri-
erearme Angebote gestaltet werden und
andererseits sollte Medienbildung auf
der Subjektseite durch Unterstiitzung
erfolgen (vgl. RoBner 2010, S. 57).

* Das Projekt PIKSL ist von der ,In der
Gemeinde leben gGmbH* in Diisseldorf
initiiert worden (vgl. http:/www.igl-
duesseldorf.de).

¢ Normative Medienkompetenzvorstel-
lungen auf ihre Exklusionspotenziale
hin tiberpriift: Mediennutzung sollte
vor dem Hintergrund unterschiedlicher
lebensweltlicher ,Sinn-Kontexte®, statt
aus einer hegemonialen Perspektive
der Ressourcenprivilegierten betrachtet
werden (vgl. Kutscher 2012, S. 67).

7 Ein Designkonzept, welches versucht,
Produkte, Geréte und Systeme so zu
gestalten, dass sie fiir so viele Men-
schen wie moglich ohne weitere Anpas-
sung oder Spezialisierung nutzbar sind.
Zu weiteren Informationen beziiglich
der Kriterien des universellen Designs
vgl. Trace Center 20009.
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Micha Baumer

Selbsthestimmung von Menschen mit einer kognitiven
Beeintrachtigung durch die Nutzung von tragharen,
internetfahigen Geraten

Jeder Mensch, der ein Smartphone be-
sitzt, nutzt dieses auf unterschiedlichste
Art und Weise. Der eine spielt, um sich
die Zeit zu vertreiben, der andere macht
Fotos, der nédchste nutzt es, um unterwegs
neue Facebook Eintrdge zu erstellen und
wieder andere haben ein Smartphone und
nutzen es nur zum Telefonieren, weil
ihnen das Wissen oder auch das nétige
Interesse fehlt, die Gerdte anderweitig
zum Einsatz kommen zu lassen. In letz-
terem Fall stehen Nutzungsgewohnheiten
und der Preis des Gerites in ungleicher
Relation zueinander. Man kénnte mei-
nen, dass es sich rein wirtschaftlich
nicht lohnen wiirde, ein Gerét fiir meh-
rere Hundert Euro zu erwerben, um es
dann lediglich wie ein normales Handy
zu gebrauchen. Doch hinter diesen teuren
Anschaffungen steckt meist mehr als nur
ein reines Kommunikationsmittel. Hau-
fig stillt der Erwerb das Bediirfnis nach
sozialer Akzeptanz in der Peer-Group.
Es ist also mehr ein Statussymbol, als
ein Kommunikations-, Entertainment-
und Assistenzmedium. Weil das Smart-
phone in bestimmten Nutzergruppen zum
Statussymbol ,,degradiert” wurde, bleibt

das wahre Potenzial der Gerite oft im
Verborgenen. Auf Grund der mittlerweile
sehr hohen Nutzerzahlen, tiber alle Al-
tersgruppen verteilt, ist zumindest die
materielle Voraussetzung fiir das ,,Assis-
tenzmedium Smartphone® gegeben. Jeder
Smartphone-Besitzer hilt womdglich die
Hilfe in der Hand, die ihm oder ihr das
Leben auf die eine oder andere Weise
erleichtern konnte.

Im Rahmen meiner Bachelor-Abschluss-
arbeit habe ich versucht, eben diese Hil-
fen zu untersuchen. Es sollte der Nutzen
von Smartphones und Tablet-PCs fiir die
Selbstbestimmung von Menschen mit ko-
gnitiven Beeintrichtigungen erschlossen
werden. Anhand einer qualitativen Un-
tersuchung wurde gezeigt, dass Dank
verschiedenster Bedienungshilfen die
genannten Gerite einen Zugewinn fiir
mehr Selbststédndigkeit im Alltag der
Zielgruppe darstellen kdnnen. Dies be-
deutet, dass die an der Untersuchung teil-
nehmenden Personen durch die Gerite
zwar nur geringfiigig weniger abhingig
von Personlicher Assistenz sind, sie je-
doch diese kleinen Schritte als durchaus
groBen Erfolg ansehen kdnnen.

Fiir die Untersuchung standen vier Nutzer
des Ambulant Unterstiitzten Wohnens
(AUW) eines in Siegen anséssigen So-
zialen Dienstes zur Verfiigung. Bei der
Auswahl der Personen spielten verschie-
dene Kriterien eine Rolle, durch welche
die Studie ein moglichst breites Spektrum
an Nutzertypen erhalten sollte. Die Krite-
rien orientierten sich an einer Studie, die
2012 im Rahmen eines Bachelorseminars
zur Digitalen Teilhabe an der Universi-
tit Siegen durchgefiihrt wurde (vgl. ZPE
2012, vgl. Michael Mayerle: ,Internetfa-
hige Gerite [...]° in diesem Heft). Aus
dieser Studie gingen fiinf Nutzertypen
hervor, die sich durch unterschiedli-
che Computernutzungseigenschaften
auszeichneten. Die Eigenschaften der
Computernutzung dienten in diesem Fall
als Vorlage fiir die Auswahl der Nutzer,
da sie sich in ihren Grundziigen auf die
Smartphone-Nutzung iibertragen lassen.
Ein erstes Gesprdach mit den Nutzern
diente zur Ermittlung des personlichen
Assistenzbedarfs. Dabei galt es haupt-
séchlich, Informationen iiber mogliche
Einsatzgebiete der Bedienungs- und
Assistenzfunktionen heraus zu filtern.

isthestimmung von Menschen mi

pgnitiver Beeintrichtigung ¢ N

DN mohilen, internetizihigen €

Zur Verdeutlichung, bei welchem Nutzer
welcher Assistenzbedarf bestand, werden
die Nutzer im Folgenden und nach der
oben aufgefiihrten Reihenfolge als Nutzer
A (NA), Nutzer B (NB) Nutzer C (NC)
und Nutzer D (ND) bezeichnet.

So ergab das Erstgesprich mit NA, dass
er seit ca. einem Jahr ein Smartphone be-
sitzt und dieses auch regelméBig nutzt,
jedoch ausschlieBlich zum Telefonieren,
SMS-Schreiben und zur Kommunikation
mit Bekannten und Freunden in den Sozi-
alen Netzwerken ,,Facebook* und ,,Wer-
Kennt-Wen*. Andere Funktionen des
Smartphones werden nicht genutzt. Nach
eigenen Aussagen stellen Schrift und
Sprache sowie deren Verstidndnis keine
Hindernisse dar, was sich durch die ziel-
gerichteten Besuche der Sozialen Netz-
werke bestétigte. Er sieht den groBten
Bereich seines Assistenzbedarfs in der
Haushaltsfithrung. Da er erst seit Kurzem
in einer eigenen Wohnung lebt, bereitet
ihm das Kochen derzeit noch Schwierig-
keiten. Der Einfachheit halber organisiert
er sich seine Mahlzeiten mehrmals in der
Woche in Fast-Food-Restaurants und
greift zuhause vermehrt auf Fertigpro-
dukte zuriick. Seine Personliche elektro-
nische Assistentin unterstiitzt ihn deshalb
bei der Planung und Durchfiihrung der
Mahlzeitenzubereitung mit Fokus auf auf
einer ausgewogenen Erndhrung. Nach der
Feststellung des personlichen Assistenz-
bedarfs und den personlichen Voraus-
setzungen fiir die Smartphone-Nutzung,
bot sich fiir den Versuch die Nutzung
eines Assistenzprogrammes an. Diese
sind mittlerweile fiir die meisten Geréte
verfiigbar. Diese Personlichen elektro-
nischen Assistentinnen mit den Namen
,,3iri“ (Apple) oder ,,Alice” (Android)
erlauben es dem Nutzer, mittels Spra-
cherkennung entsprechende Befehle ohne
manuelle Texteingabe zu erteilen und sie
von dem Programm ausfiihren zu lassen.
Der Versuch wurde auf einem iPad der
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3. Generation durchgefiihrt und begann
mit einer Einfiihrung in die Funktions-
weisen der Assistenzfunktion. NA wurde
die mogliche Befehlskette vorgestellt,
die sich aus einem Befehlswort (sende!,
offne!, suche!, erstelle! 0.4.) und einem
Text der beschreibt, was gesucht, gedffnet
oder gesendet werden soll, zusammen
setzt. Die Aufgabe fiir NA bestand nun
darin, sich die Féhigkeiten Siris zu Nutze
zu machen, um das Internet nach Rezep-
ten fiir eine ausgewogene Erndhrung zu
durchsuchen. Dass die Demonstrationen
fiir eine umfassende Lernphase zu kurz
waren, zeigte sich bereits bei der Aktivie-
rung der Anwendung. Siri wird aktiviert,
indem man einen einzigen Knopf {iber
zwei Sekunden gedriickt hilt, bis ein Laut
ertont. NA ging extrem behutsam dabei
vor und zeigte durch zégerndes Verhal-
ten, dass er sich bei der Aktivierung
nicht ganz sicher war. Bei der Eingabe
des Sprachbefehls zeigten sich schnell
die Grenzen der Technik. Die Spracher-
kennungssoftware hatte Probleme bei der
Einordnung der von NA geduflerten Be-
fehle, da bei dem Teilnehmer eine geringe
Artikulationsstorung vorliegt. Diese ist
im normalen Sprachgebrauch im Alltag
nicht als wesentliches Defizit anzusehen,
scheint jedoch teilweise nicht mit den be-
kannten Algorythmen der Spracherken-
nung erkannt zu werden. Nach mehreren
Versuchen und dem Vorschlag, langsamer
und bewusster zu sprechen, gelang es NA
jedoch, die Befehle in einer fiir Siri ver-
stindlichen Form zu artikulieren. Das
Smartphone reagierte und 6ffnete eine
bekannte Internetsuchmaschine mit dem
genannten Inhalt: ,,Gemiise-Rezepte®. Da
der Nutzer mit dem Gebrauch des mo-
bilen Internets vertraut war, stellte die
weitere Navigation keine Barriere fiir
ihn dar. Er wihlte die erste angezeigte
Seite aus und konnte nach ldngerer Be-
trachtung (ca. 1,5 min.) die relevanten von
den irrelevanten Inhalten differenzieren.
Die Auswahl eines Gerichts auf der ent-

sprechenden Seite wurde zudem durch
die Darstellung von Bildern erleichtert.
Siri wurde ihrem Einsatz als personliche
Assistentin in dem durchgefiihrten Ver-
such durchaus gerecht. Sie lieferte dem
Nutzer die gewiinschten Informationen
zwar nicht direkt, verkiirzte jedoch den
Weg dorthin. Die Verkiirzung des Weges
eliminiert Barrieren wie Informations-
flut und und uniiberschaubare Bedienung
durch verschiedene Hyperlinks, was zu
Reizuberflutung und letztlich zu Desori-
entierung fithren kann. Suchanfragen im
Internet werden also kiirzer und sicherer,
weil sie gezielter eingesetzt werden kon-
nen, wodurch eine Unterstiitzung zum
Surfen im Internet durch Dritte immer
seltener benétigt wird. Eine weitere
Maoglichkeit, wie die Personlichen Tech-
nischen Assistentinnen zum Einsatz kom-
men konnen, wurde mit NB getestet, der
sich Siris Moglichkeiten zur Planung und
Strukturierung von Alltagshandlungen zu
Nutze machte. Wie auch bei NA, war bei
NB der meiste Assistenzbedarf bei der
Haushaltsplanung zu sehen, weshalb Siris
Eigenschaften als Gedéchtnisstiitze fiir
NB in der Praxis getestet werden sollte.
Die Aufgabe fiir NB bestand also darin,
das virtuelle Gedéchtnis eines iPads zu
gebrauchen, um ihn an Ereignisse oder
Termine zu erinnern. Deshalb wurde
zuerst wieder eine kurze Einfithrung zu
den Bedienungsweisen gegeben, indem
NB die relevanten Befehle, wie ,,notiere*,
zum Erstellen eines Einkaufszettels, ,,er-
innere mich®, zum Erstellen einer To-Do-
Liste und ,,neuer Kalendereintrag™ zur
Erstellung von sich wiederholenden Er-
eignissen erklart wurden. AnschlieBend
sollte NB eigenstdndig den Umgang mit
zwei wesentlichen Funktionen testen.
Dazu gehorte zum einen das Erstellen
eines Einkaufszettels fiir einen bevor-
stehenden fiktiven Einkauf und zum
anderen einen Kalendereintrag mit Siris
Hilfe zu erstellen, der ihn jeden Freitag
an den Wohnungsputz erinnern sollte.
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Kalendereintrag und Einkaufszettel
waren sehr schnell (1,5 Minuten) erstellt
und der stellten keine Probleme dar. Alle
erstellten Notizen, Kalendereintrige und
Erinnerungen sind ebenfalls zentral iiber
Siri aufrufbar, was die gesamte Naviga-
tion des Gerites erheblich vereinfacht.
Beide Nutzer waren von der Assistenz-
funktion auBerordentlich begeistert,
und sie testeten weitere Funktionen
und Moglichkeiten, wie das Abfragen
von Sportergebnissen, Wetterberichten,
Wegbeschreibungen und Ahnliches, aus.

Das Fazit dieses zweiten Versuchs féllt
auBerordentlich positiv aus. Menschen,
die Schwierigkeiten mit geregelten
Abldufen haben, erfahren durch die
Assistenzfunktionen, die die meisten
tragbaren, internetfahigen Geréte bieten,
konkrete Hilfen zur Strukturierung von
Handlungen. Damit wird den Defiziten
einer eingeschrinkten Gedichtnisleistung
Rechnung getragen, die sich in Desorga-
nisation durch mangelnde Erinnerungs-
fahigkeit manifestieren. Wenn jemand
Probleme beim Speichern von Daten und
Ereignissen hat, kann ein mobiles Gerét
diesen Defiziten durch ein virtuelles Ge-
dédchtnis entgegen wirken. Die Barrieren
durch Strukturierungsdefizite von Hand-
lungsabldufen bei der Haushaltsfiihrung
konnen also durch situationsorientiertes
Planen iiberwunden werden. Die Gerite
sind dabei Gedéchtnisstiitze und Kon-
trollelement in einem. Man orientiert
sich an einem aufgestellten Plan und Er-
innerungsfunktionen ermahnen zur Aus-
fuhrung eben dieses. Dabei iibernechmen
Smartphones und Co. jedoch nicht die
Instanz eines mahnenden Fremdbestim-
mers. Die Erinnerungsfunktion unterliegt
dem eigenen Willen, womit die Selbstbe-
stimmung gewahrt bleibt.

Die anderen beiden durchgefiihrten
Versuche mit NC und ND behandelten
die Frage, wie Bedienungshilfen den
Sprachbarrieren des Internets und des

Layouts der Betriebssysteme entgegen
wirken kdnnen. Durch das Erstgespréich
mit NC wurde deutlich, dass ihn seine
Personliche elektronische Assistentin im
Haushalt und bei der Freizeitgestaltung
unterstiitzt. Auch nutzt er das Internet nur
sehr selten und dullert den Wunsch, sich
iiber Freizeitangebote in seinem néheren
Umfeld informieren zu kdonnen, womit
eine Mdglichkeit der selbstbestimmten
Freizeitplanung ermdglicht wiirde. Dass
dies bis jetzt nicht geschah, ist bei NC
einer Lese-Rechtschreib-Schwiche (LRS)
geschuldet. Deshalb bot sich in diesem
dritten Versuch die Nutzung von zwei
verschiedenen Bedienungshilfen des Ver-
suchsgerites (iPad) an. Die Funktionen
der Sprachaus- und der Spracheingabe
ermdglichen es einem Nutzer mit LRS,
sowohl digitale Textinhalte in audiovi-
suelle Informationen, als auch gespro-
chene Sprache in einen digitalen Text
umzuwandeln. Auf diese Weise ist der
Nutzer nicht an grammatikalisch richtige
Schreibweisen gebunden, um gewiinschte
Suchergebnisse im Internet zu erhalten.
Zudem wird das Verstehen von Textab-
schnitten erleichtert. Dem Versuch ging
eine kurze Einfiihrung voraus. Danach
konnte sich NC mit den Funktionswei-
sen vertraut machen. Die Navigation zu
den entsprechenden Internetseiten iiber-
nahm die Assistenzfunktion Siri fiir NC,
bevor die Spracheingabe getestet werden
konnte. Die Suchanfragen per Sprach-
eingabe stellten kein Problem fiir den
Nutzer dar, weshalb der Versuch einen
Schritt weiter gefiihrt werden musste,
um ihm auch die Funktion der Sprach-
ausgabe zu verdeutlichen. In einem Ge-
spriach wihrend des Versuchs duflerte
NC den Wunsch nach einem Kinobe-
such. Eine entsprechende Seite wurde
Dank Spracheingabe schnell gefunden
und die Sprachausgabe erleichterte die
Navigation insofern, dass schwierige
Worter nun leichter zu verstehen waren.
Ein Beispiel: Das Lesen des Links mit

dem Titel ,,Kinoprogramm®, stellte fiir
den Nutzer eine Barriere aufgrund der
Lénge dar, konnte aber Dank der Sprach-
ausgabe als solches erkannt und bedient
werden. Bei einzelnen Wortern ist die
Sprachausgabe ein geeignetes Mittel,
um schwierige Worter verstdndlich zu
machen. Bei der Vertonung von ldngeren
Textabschnitten zeigte sich jedoch, dass
selbst die Sprachausgabe den Textin-
halt nicht verstdndlich wiedergeben
konnte. Dies wurde bei der Betrachtung
einer Filmrezension deutlich. NC hatte
Schwierigkeiten den Inhalt des mehrzei-
ligen Textes aufzunehmen und zu inter-
pretieren. Die Schlussfolgerungen, die
sich deshalb aus den Ergebnissen ableiten
lassen, beziehen sich vor allem auf die
Maglichkeiten der Rechtschreibkontrolle
und auf die eigensténdige Eingabe von
Suchanfragen. Jemand, fiir den Barrieren
durch Rechtschreibung bestehen, kann
auf diese Weise seine eigenen Kompe-
tenzbereiche erweitern. Die eigensténdige
Planung eines Kinobesuchs, um nur ein
Beispiel zu nennen, stellt dabei einen
enormen Schritt in Richtung Selbstbe-
stimmung dar. Auch Kontakte in Sozialen
Netzwerken lielen sich auf diese Weise
realisieren, weil es sich bei der Online-
kommunikation meist nur um kurze Sta-
tusmeldungen und Nachrichten handelt,
dhnlich einer SMS. So konnten viele
Probleme abgebaut werden. Zu nennen
wire das Entgegenwirken von Sozialer
Isolation (Kontakte kniipfen und pflegen,
Verabredungen fiir z.B. einen Kinobe-
such treffen) oder schlicht die Planung
der Freizeitgestaltung.

Das angesprochene Versenden von Kurz-
nachrichten spielte im letzten Versuch
eine entscheidende Rolle, mit positiven
Nachwirkungen. ND verfiigt, genau wie
NC, iiber eine ausgeprigte LRS, was es
ihm nahezu unmdglich macht, Kurznach-
richten oder Statusmeldungen in Sozi-
alen Netzwerken zu verfassen. Schon
vor Beginn des Erstgesprichs betonte

der Nutzer seinen Wunsch, sein privates
Smartphone in vollem Umfang nutzen zu
konnen. Er wisse tiber die Moglichkeiten
des Gerites Bescheid, konne die Hilfen
aber auf Grund der teils sehr komplexen
Einstellungen nicht bedienen. Fiir die we-
nigen Anwendungen, die er bereits nutze,
reichten die Bilder und Symbole vollkom-
men aus, um sich an ihnen zu orientieren.
Um tiber die Telefon- und Kamerafunk-
tion hinaus auch andere Anwendungen
nutzen zu konnen, sollten in diesem
vierten Versuch auch die Sprachaus- und
-eingabe sowie eine umfassende Sprach-
ausgabefunktion mit der Bezeichnung
»VoiceOver” getestet werden. VoiceOver
ist eine Funktion des Apple Betriebssys-
tems 10S, welches ausschlieBlich fiir Ge-
rite der Marke Apple zur Verfligung steht
und fiir Menschen mit Sehbeeintrichti-
gungen entwickelt wurde. Diese Funktion
lasst sich zumindest theoretisch auch fiir
Menschen einsetzen, fiir die die Bedie-
nung eines Smartphones durch Sprach-
defizite bedingt, eine Barriere darstellt.
Mit VoiceOver kann beschrieben werden,
was auf dem Display gerade passiert. Das
heifit im Detail, dass ein Objekt/Ordner
oder Kontrollelement, auf dem gerade der
Fokus liegt, optisch erkennbar umran-
det wird und durch einfaches Antippen
der Titel des Elements vorgelesen wird.
Durch Doppeltippen des ausgewéhlten
Elements wird es gedffnet. Dariiber hi-
naus bietet VoiceOver die Funktion des
Texteingabe-Feedbacks. Dabei werden
selbst geschriebene Worter nach deren
Vollendung automatisch vorgelesen, wo-
durch der Nutzer eine unmittelbare Riick-
meldung iiber die richtige Schreibweise
eines Wortes erhélt. Komplettiert wird
VoiceOver mit der intuitiven Gestensteu-
erung. Fiir die Gestensteuerung stehen
ca. 30 Standardgesten zur Verfugung, die
die Bedienung und Navigation des Gera-
tes mit einem, zwei, drei, vier oder fiinf
Fingern unterstiitzen (vgl. Pérez 2012, S.
21ff.). Da sich auf dem privaten Smart-
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phone des Nutzers keine vergleichbare
Anwendung befand, wurde der Versuch
wieder auf einem iPad durchgefiihrt.

In der praktischen Umsetzung taten sich
jedoch erste Schwierigkeiten auf, weil
sich die intuitive Navigation, wie der
Teilnehmer sie kannte und angewdhnt
hatte, durch die VoiceOver Aktivierung
grundlegen verdndert hatte. Um ein-
zelne Bedienfelder auszuwéhlen, waren
nun anstatt eines einzigen Tastendrucks
gleich drei Berithrungen notwendig. Die
erste Beriihrung diente dazu, den Titel
des Feldes vorlesen zu lassen. Um das
Feld zu aktivieren, musste dasselbe Feld
durch Doppeltippen mit zwei aufeinan-
der folgenden Beriihrungen bedient wer-
den. Diese motorische Leistung stellte
fiir ND zunichst einige Schwierigkei-
ten dar, aber nach eininigen Versuchen
gelang ihm die Bedienung in zwei von
drei Fillen. Auch das intuitive Scrollen
mit nur einem Finger ist bei aktivierter
VoiceOver Einstellung nicht moglich.
Das Scrollen auf Internetseiten funkti-
oniert nur mit drei Fingern gleichzeitig
und die Reaktion der dargestellten Sei-
ten weist nicht die Dynamik auf, wie bei
deaktivierter VoiceOver Funktion. Eine
weitere VoiceOver Schwachstelle stellt
die Umsetzung der Sprachausgabe dar.
Gerade bei der Nutzung des Internets, bei
der es gilt, viele Informationen fiir den
Nutzer versténdlich darzustellen, gelingt
es der Funktion nicht, zwischen relevan-
ten und irrelevanten Informationen zu
differenzieren. In dem Versuch zeigte
sich dies durch die Ausgabe von zu vielen
Informationen fiir die Darstellung eines
einzigen Hyperlinks. Neben dem Titel
des Links wurden Informationen iiber
die Ebene und die Seitenzahl, auf der sich
der Link befindet, gegeben. Diese zuséitz-
lichen unnétigen Informationen stiften
Verwirrung und sind nicht hilfreich. Da
sich die Verwendung von VoiceOver fiir
den Teilnehmer cher als Barriere, als
eine Hilfe herausstellte, fiel der Fokus in

einem weiteren Versuchsabschnitt auf die
ibrigen sprachbezogenen Bedienungshil-
fen. Das Smartphone von ND verfugte
iiber werksseitig installierte Funktionen,
die eingehende SMS nach Aufforderung
automatisch vorlesen konnten und die
Spracheingabe, die es dem Nutzer erlaubt,
unabhingig von Rechtschreibdefiziten,
Kurznachrichten zu verfassen. Nach einer
kurzen Einfiihrung in die Funktionswei-
sen, gelang es ND, diese ohne Schwie-
rigkeiten anzuwenden. Zuerst wurden
fiktive Nachrichten erstellt, bevor er den
Wunsch duBerte, seiner Lebensgefahrtin
und seiner Mutter eine SMS zu schreiben.
Dies gelang ohne weiteres. Die wichtigste
Erkenntnis aus diesem Versuch zeigte
sich, nachdem die beiden Nachrichten
versendet waren. Die Moglichkeit des
Verfassens von Kurznachrichten hatte
einen sichtbaren Einfluss auf das Selbst-
wertgefiihl des Nutzers. Das erfolgreiche
Versenden der Nachrichten versetzte ihn
in Euphorie und er bekundete mehrmals
seine Dankbarkeit iiber das neu erwor-
bene Wissen. Der Stolz iiber die neuen
Fahigkeiten wurde zusitzlich deutlich, als
er einen Anruf seiner Mutter als Reaktion
auf die geschriebene SMS erhielt. Diese
hatte noch nie eine Kurznachricht ihres
Sohnes empfangen und war horbar er-
staunt iiber dieses Novum. Stolz erzdhlte
ND seiner Mutter von den Funktionen
seines Smartphones und dass sie nun 6f-
ters Nachrichten von ihm erhalten werde.

Fazit

Mit den beiden Versuchsabschnitten kann
verdeutlicht werden, dass VoiceOver fir
die Alltagsnutzung von Menschen mit
kognitiven Beeintrdchtigungen weniger
geeeignet ist. Zwar konnen aus diesem
einen Fall keine reprdsentativen Schliisse
gezogen werden, es ist jedoch zu vermu-
ten, dass sich die Probleme auf gleiche
Weise auch bei anderen Personen zeigen
werden. Die angestrebte intuitive Bedie-
nung sollte das Erleben des Mediums vie-
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len Menschen zugénglich machen, doch
mit den genannten Restriktionen wird die
Nutzung eher versperrt als gedffnet. Als
sehr hilfreich zeigten sich die Sprachein-
gabe und die von VoiceOver unabhéngige
Sprachausgabe. Der groBite Vorteil der
Spracheingabe ist die Moglichkeit der
Partizipation an sozialen Kommunikati-
onsformen, wie das Verfassen von SMS.
Die Steigerung des Selbstwertgefiihls ist
dabei ein positiver Nebeneffekt. Sprach-
ein- und -ausgabe erhdhen also den Grad
der Autonomie eines Menschen, der
aufgrund seiner kognitiven Fahigkeiten
in einem Abhéngigkeitsverhiltnis lebt.
Selbstbestimmung ldsst sich in diesem
Zusammenhang durch die Wahlmoglich-
keiten bei der Kontaktaufnahme zu an-
deren Personen definieren, wodurch der
Grad der Partizipation enorm gesteigert
werden kann.

Die durchgefiihrten Versuche belegen,
dass mit Hilfe von tragbaren, internet-
fahigen Geréten einzelnen Barrieren
einer selbstbestimmten Lebensfithrung
entgegen gewirkt werden kann. Die ge-
ringe Zahl der Teilnehmer kann jedoch
nur einen kleinen Ausschnitt zeigen,
welche Barrieren mittels medialer Bedie-
nungshilfen iiberwunden werden kdnnen.
Man kann dabei zwischen Barrieren im
lebenspraktischen Bereich und Barrie-
ren, die durch die Nutzung von tragbaren
Kommunikationsgeréten iiberhaupt erst
entstanden sind, unterscheiden. Die Ver-
suche mit NA, NB und NC verdeutlichen
die Uberwindung von Barrieren eines
selbstbestimmten Alltags. Internetfé-
hige Geriéte konnen die Barrieren durch
Strukturierungsdefizite von Handlungs-
abldufen bei der Haushaltsfiihrung durch
situationsorientiertes Planen tiberwinden.
Auch die Barrieren, die bei der Planung
der Freizeitgestaltung auftreten, kon-
nen iiberwunden werden. Das Internet
bietet viele Informationen iiber mogli-
che Aktivitdten im Umfeld des Nutzers.
Die Bedienungshilfen der Geréte liefern

dafiir die nétige Unterstiitzung, damit der
Umgang mit dem Internet reibungslos
funktionieren kann. Wie es der Versuch
mit Nutzer C gezeigt hat, konnen die
Bedienungshilfen auch als Lernhilfe bei
Rechtschreibdefiziten eingesetzt werden.
Die Moglichkeiten fiir den Ausbau der
sozialen Kompetenzen zeigt der Ver-
such mit Nutzer D. Die Sprachaus- und
-eingabe erdffnet ein neues Feld der
Kommunikation das einigen Menschen
bisher verschlossen blieb. Es ist nicht zu
erwarten, dass sich durch diese Form der
Kommunikation eine vollstdndige Inklu-
sion verwirklichen lisst. Jedoch auch ein
kleiner Schritt in diese Richtung kann
eine sichtbare Verbesserung der sozialen
Beziehungen bedeuten. Dariiber hinaus
wurde gezeigt, dass die Geréte in der
Praxis selten zum Assistenzeinsatz kom-
men, jedoch ein enormes Potenzial in sich
bergen, welches sich in Zukunft durch
neue Innovationen noch steigen konnte.
Auch die These, dass das Interesse an
den Gerédten mit dem Wissen iiber ihre
Funktionen steigen wird, 14sst sich bei
den Teilnehmern als bestétigt erkennen.
Alle Nutzer, die an dem Versuch teilge-
nommen haben, bekundeten ihr Inter-
esse an einem Ausbau ihrer technischen
Kompetenzen sowie an der Umsetzung
des Gelernten in der Praxis, obwohl sie
bis zum Zeitpunkt der Untersuchung nur
bedingt Umgang mit den Geréten hatten.
Nach der Untersuchung hatte ich noch
gelegentlichen Kontakt mit den Ver-
suchsteilnehmern. Diese traten entwe-
der tliber ihre Personlichen Assistenten
an mich heran oder es kam zu einem
personlichen Treffen im Rahmen di-
verser Veranstaltungen. Stets wurden
mir dabei neue Errungenschaften und
Situationen geschildert, in denen die ge-
zeigten Bedienungshilfen zum Einsatz
kamen. NC besitzt erst seit Kurzem ein
eigenes Smartphone. Da sich das darauf
befindliche Betriebssystem mit dem des
Versuchsgerites unterscheidet, wiinscht

er sich, mehr iiber sein Betriebssystem
und dessen Moglichkeiten zu erfahren.
ND erzihlte bei einem Treffen, dass er
seit dem Versuch schon mehrere SMS an
Freunde und Verwandte verschickt habe
und alle begeistert von dieser neuen Form
der Kommunikation mit ihm seien. Die
Spracheingabefunktion erlaube es ihm
zudem, sich selbststindig im Internet zu
bewegen, um einfache Anwendungen
wie Videos oder kleine Spiele fiir sich
zu erschlieBen. Aullerdem wolle er sich,
Dank der neuen Moglichkeiten, in naher
Zukunft mit Sozialen Netzwerken aus-
einander setzen, um auf diese neuartige
Weise mit seinen Freunden in Kontakt
zu bleiben. Zusitzlich wurde von den
Teilnehmern und auch deren sozialen
Umfeld, der Wunsch nach weiterfiithren-
den Informationsveranstaltungen gedu-
Bert. Dies zeigt ein gro3es Interesse an
der Moglichkeit der Partizipation durch
tragbare internetfihige Geréte. In den
Veranstaltungen, die eher klein ausfallen
sollten (Kleingruppen mit 5-7 Personen),
gilt das Motto: learning by doing. Das
Vorgefiihrte soll direkt an den eigenen
Smartphones oder Tablet-PCs erprobt
werden und das setzt auf jeden Fall Hil-
festellungen bei der Bedienung voraus.
Denkbar wiren zudem auch Veranstal-
tungen, an denen die Personlichen As-
sistenten/Assistentinnen partizipieren
wiirden. Sie konnten die Unterstiitzung
bei der Erprobung bieten, die mit einem
Einzelnen nur bedingt zu realisieren
wire. Aullerdem sind es gerade die
Assistenten/Assistentinnen, denen die
Aufgabe zukommen wiirde, die Geréte
in den Unterstiitzungsalltag mit einzu-
beziehen. Auf diese Weise konnte sich
eine wichtige Eigenschaft zur Schaffung
eines selbstbestimmteren Lebens in den
Alltag von Menschen mit kognitiven
Beeintrachtigungen integrieren lassen:
mehr Lebensqualitét durch ,,Hilfe zur
Selbsthilfe®.

ZPE - Zentrum fiir Planung und Eva-
luation sozialer Dienste (2012): PIKSL.
Teilhabe durch die Nutzung von Compu-
tertechnologien? Ein studentisches Pro-
jekt. Préasentation in Leichter Sprache bei
der Tagung im PIKSL-Labor am 06. Juli
2012. Online verfiigbar unter http:/www.
uni-siegen.de/zpe/projekte/aktuelle/piksl/
dokumente/stud _projekt leichte sprache.
pdf, zuletzt aktualisiert am 13.08.2012,
zuletzt gepriift am 04.06.2013.

Pérez, Luis 2012; The Universal Design
of Apple Mobile Devices; Online verfiig-
bar unter http://www.education.nt.gov.
au/__data/assets/pdf file/0004/29380/
UniversalDesignAppleMobile.pdf,
zuletzt gepriift am: 04.06.2013
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Jason Wagner

Anfang Oktober 2012 verkiindete der US-
Konzern Facebook, dass die weltweite
Nutzerzahl des Sozialen Netzwerks die
1-Milliarde Marke iiberschritten hat.
Damit ist etwa jeder siebte Mensch
ein_e Facebook-Nutzer in. Besonders
bei Jugendlichen und jungen Erwach-
senen erfreuen sich Soziale Netzwerke
grofBer Beliebtheit. Auch in der Welt
der Erwachsenen, welche noch weitest-
gehend ohne Neue Medien aufgewach-
sen sind, hélt die Nutzung immer mehr
Einzug. Die Auseinandersetzung mit
den Neuen Medien hilt auch verstirkt
Einzug in die Sozialwissenschaften.
Nach den Daten der JIM-Studie 2012
(Jugend, Information, (Multi-) Media)
des Medienpéddagogischen Forschungs-
verbunds Stidwest (MPFES) steht es schon
seit einigen Jahren auler Frage, dass die
meisten Jugendlichen in Deutschland
Medien tédglich nutzen (vgl. MPFS 2012:
3). Auf dem Vormarsch sind vor allem
die sogenannten ,Neuen Medien‘ wie
Smartphones und Tablet PC’s. Kinder,
Jugendliche und junge Erwachsene ,goo-
geln‘ und ,liken‘ im Netz und generieren
immer neue Inhalte. Welche Medien sind
im Alltag von Jugendlichen prasent? Was
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sind die Vor- und Nachteile von Neuen
Medien? Welchen Stellenwert haben So-
ziale Netzwerke wie Facebook? Haben
Kinder und Jugendliche heute vor allem
virtuelle soziale Beziehungen? Diesen
und weiteren Fragen bin ich im Rahmen
meiner Masterarbeit anhand der Analyse
quantitativer Daten, auf Basis der Shell
Jugendstudie 2010, der JIM-Studie 2012
sowie der Marktstudie VerbraucherAna-
lyse Jugend 2012, nachgegangen. Um her-
auszufinden, wie die Jugendlichen selbst
ihren Internetkonsum und den Einfluss
des Internets erleben, wurde ergdnzend
ein Gruppeninterview mit vier Jugend-
lichen gefiihrt.

Die Studien

Jede der mittlerweile 16 Ausgaben der
Shell Jugendstudie zeichnet seit 1953 ein
wissenschaftlich fundiertes Abbild der
Jugend in Deutschland - ihrer Lebenswel-
ten, ihrer Einstellungen, ihrer Hoffnun-
gen, aber auch ihrer Angste (vgl. Albert et
al. 2010: 11). Die Studie ist reprasentativ
und stiitzt sich in Ausgabe 16 (2010) auf
eine Stichprobe von 2.604 Jugendlichen
im Alter von 12 bis 25 Jahren. Diese
wurden von Interviewern auf Grund-

lage eines standardisierten Fragebogens
im Zeitraum von Mitte Januar bis Ende
Februar 2010 personlich befragt.

Die JIM-Studien (Jugend, Information,
(Multi-) Media) untersuchen seit 1998
jahrlich den Medienumgang von 12- bis
19-Jéhrigen in Deutschland (vgl. MPFS
2012: 3). Sie werden vom Medienpéd-
agogischen Forschungsverbund Siidwest
(MPFS) durchgefiihrt. Die Studie im Jahr
2012 befasst sich neben den Basisdaten zu
Medienausstattung, Freizeitverhalten und
Mediennutzung auch mit der Wichtigkeit
und der Glaubwiirdigkeit der Medien.
Die Daten wurden telefonisch erhoben,
hierzu wurde im Zeitraum vom 7. Mai bis
17. Juni 2012 eine représentative Stich-
probe von 1.201 Zielpersonen im Alter
zwischen 12 und 19 Jahren befragt (vgl.
MPES 2012: 3).

Die VerbraucherAnalyse (VA) ist eine
der groften Markt-Media-Studien Eu-
ropas. Seit 1982 untersucht sie jdhrlich
die demografische Struktur der Bevol-
kerung, das Medien- und Konsumver-
halten, Anschaffungs-/Kaufabsichten,
Freizeitinteressen, Freizeittypen, Infor-

mationsinteressen sowie personliche
Einstellungen (vgl. medialine.de). Die
Studie ist reprasentativ, die Basis der ak-
tuellen Ausgabe 2012 ist die miindliche
und schriftliche Befragung von 32.218
bevolkerungsrepriasentativ ausgewihlten
Personen.

Die Gruppendiskussion

Zusitzlich zur Analyse der quantitati-
ven Daten wurde ein Gruppeninterview
mit vier Jugendlichen gefiihrt. Dieses
zeigt vertiefend Trends und Meinungen
zur Nutzung von Medien auf. Die Me-
thode des Gruppeninterviews kann man
allgemein ,,als Gesprich einer Gruppe
von Untersuchungspersonen zu einem
bestimmten Thema unter Laborbedin-
gungen auffassen. (Lamnek 1995: 131)
Die Wahl der Methode begriindet sich
durch die Hypothese, dass Medien oft
unbewusst genutzt werden und die Teil-
nehmer_innen sich erst durch den gegen-
seitigen Austausch bewusst werden, wie
sie selbst und die Gruppenmitglieder mit
Medien umgehen. Ziel ist es auf der einen
Seite, die nicht-6ffentlichen Meinung,
also die individuelle personliche Meinung
der Befragten, zu erfassen, auf der ande-
ren Seite soll die die Gruppenmeinung
erforscht werden, welche durch soziale
Kontrollen und wechselseitiger Beein-
flussung im Diskussionsprozess entsteht
(vgl. Lamnek 2005: 55 ff). Der Konsum
von Medien ist einerseits in der Gesell-
schaft Normalitit, andererseits gibt es auf
der personlichen Ebene viele individuelle
und oft gegensitzliche Meinungen iiber
den personlichen Medienkonsum. Aus
diesem Grund sind beide Ansichten fiir
die Datenerhebung tiber den Umgang mit
Neuen Medien interessant. Zusétzlich zu
den erhobenen Daten wurden qualitative
Daten der SINUS-Studie ,,Wie ticken Ju-
gendliche?* hinzu gezogen, welche sich
mit den Lebenswelten von Jugendlichen
im Alter von 14 bis 17 Jahren in Deutsch-
land beschiftigt.
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Aufwachsen mit Medien

Im Jahr 2012 haben rund 98% der Ju-
gendlichen im Alter von 12-25 Jahren
Zugang zum Internet (vgl. Abb. 1).

Lugang zum Internet
12-19 Jahre, 2012 (%]
2%
98% )
= Kein
Internetzugang
Internetzugang
im Haushalt
n=1201
2012
Abbildung 1: Zugang zum Internet (Quelle: JIM 2012)

Top-25-Freizeitheschiftigungen

Soziale Herkunft und Geschlecht haben
sehr wenig bis keinen Einfluss mehr auf
den Zugang zum Internet (Jugend 2010:
102). Hinzu kommt, dass die Kosten fiir
den Internetanschluss immer weiter sin-
ken. Unter den Top-10 der beliebtesten
Freizeitbeschéftigungen teilt sich das In-
ternet (94%) mit dem Item Musik horen
den ersten Platz (vgl. Tabelle 1).

Dies zeigt, dass der Internetkonsum
im téglichen Alltag der Kinder und Ju-
gendlichen fest integriert ist. Laut der
Untersuchung der SINUS-Studie haben
Jugendliche ,,bis auf wenige Ausnahmen
ein sehr abgeklértes und entspanntes Ver-
hiltnis zum Internet. Das Internet wird
als ,normal‘ angesehen, als etwas, das
schon immer da gewesen ist. Entspre-
chend selbstverstindlich gestaltet sich der
Umgang mit dem Medium.” (Calmbach
et al. 2011: 51)

14-24 Jahre, gesamt (%]

Mache ich besonders gern / gern Anteil

Musik hiren
Internet nutzen
Fernsehen

DVD anschauen

PC nutzen

Partys feiern

Ins Kino gehen
Schwimmen
Zeitschriften lesen

97%
94%
94%
93%
90%
89%
85%
82%
Nn%
Nn%

Top-2-Boxes einer 4er-Skala "mache ich hesonders gern"/"gern"/"weniger gern"/"iiberhaupt nicht"

Tabelle 1 - Top-25-Freizeitbeschaftigungen (n=4547) (Quelle: VA Klassik 2012)
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Die Mehrheit der Befragten (55%) nutzt
das Internet jeden Tag (vgl. VA Jugend
2012). Wahrend der Gruppendiskussion
wird immer wieder nachgefragt, was
denn eigentlich alles zum Internet dazu
gehort. Dies zeigt sehr anschaulich, dass
die Jugendlichen scheinbar im Alltag
nicht abgrenzen konnen, womit und wann
sie das Internet nutzen. Eine Aufgabe der
Sozialen Arbeit, insbesondere der Ju-
gendarbeit, liegt hier in der Pravention.
Diese sollte darauf abzielen, Kinder und
Jugendliche dazu zu beféhigen, genau zu
wissen wann und zu welchem Zweck sie
welches Medium nutzen. Dazu kommt,
dass die Verwendungsformen des Inter-
nets durch Tablets, Smartphones etc. sehr
vielfaltig sind. Die Internetnutzung ist
nicht mehr nur auf das Surfen im Internet
mit einem Browser beschréankt, die Mog-
lichkeiten sind vielfdltiger und die Gerite
ausgefallener geworden. Fiir Eltern und
auch beispielsweise Jugendpfleger innen
in der Sozialen Arbeit kann diese Viel-
falt einerseits dazu fiithren, dass ihnen
Kenntnisse und Erfahrungen fehlen, die
Bedeutung der Nutzung einzuschétzen
und zu diese zu begleiten. Andererseits
bringt sie den Vorteil, iber die verschie-
denen Gerite in einer neuen Form mit
Jugendlichen in Kontakt zu treten. Die
Befragten erleben das Internet als sehr
bequem und schnell zugénglich, geben
jedoch auch an, dass oftmals viel Zeit mit
sinnlosem Surfen verbracht wird, und an-
dere Aufgaben, wie bspw. Hausaufgaben,
aufgeschoben werden. Im Rahmen von
Medienbildung kann hier ein einverant-
wortlicher Umgang mit Medien gelernt
werden.

Das Internet wird von 97% der Befragten
fiir die Suche von Informationen mittels
Suchmaschinen, wie Google oder
Yahoo, genutzt, oft fiir Recherchen im
schulischen Kontext. Uber die Hilfte
der Jugendlichen surft taglich ,,einfach
drauflos® (Jugend 2010: 105), also ohne
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ein bestimmtes Ziel und oftmals aus Lan-
geweile. Einen groflen Teil der téglichen
Zeit im Netz verbringen die Jugendlichen
in Sozialen Netzwerken wie Facebook
(vgl. Jugend 2010: 105). Als virtuelle
Soziale Netzwerke werden Websites be-
zeichnet, auf welchen sich Personen mit
ihren personlichen Daten anmelden und
untereinander kommunizieren kénnen
und ,,bei denen der Mensch und seine Be-
ziehungen [...] im Mittelpunkt stehen,
quasi Mittel und Inhalt der Anwendung
sind. [...] Diese wurden eigens dazu ge-
schaffen, Freundes- und Bekanntenkreise
ebenso wie Geschéftspartner miteinander
zu verbinden.” (Ebersbach et al. 2008:
96) Die Begrifflichkeiten ,,Soziale Netz-
werke®, ,,Social Networks* und ,,Online-
Communities* werden meist synonym
verwendet. Die SINUS-Studie kommt
zu dhnlichen Ergebnissen in Bezug auf
Sozialen Netzwerke wie die Shell Jugend-
studie. ,,Online zu sein bedeutet bei Ju-
gendlichen dieser Altersgruppe vor allem,
Soziale Netzwerke und diverse Unterhal-
tungsangebote zu nutzen. Informations-

beschaffung und Recherchen sind von
nachgeordneter Bedeutung; diese Akti-
vitdten werden eher als ,Aufgaben‘ emp-
funden (z.B. wenn fiir die Schule etwas
vorbereitet werden muss), nur selten ent-
springen sie den eigenen Anspriichen an
das Medium.”“ (Calmbach et al. 2011: 151)
Die mobile Nutzung des Internets schliefit
auch die Instant Messenger' mit ein. Laut
der befragten Gruppenteilnehmer_innen
beansprucht das Schreiben und Lesen von
Nachrichten iiber diese Programme iiber
den Tag zusammengerechnet sehr viel
Zeit. Zur Definition von neuen Medien
wird hauptsichlich das Internet benannt.
Es scheint somit der gemeinsame Nenner
der Neuen Medien zu sein. Der Compu-
ter ist das meistgenutzte Gerét fiir den
Zugriff auf das Internet, was bedeutet,
dass fast jede/r Nutzer_in liber den PC
im Internet surft. Gleichzeitig nimmt die
Nutzung tiber das Handy/Smartphone in
den letzten Jahren sehr stark zu. Im Jahr
2010 gibt knapp die Hilfte aller Befrag-
ten an, das Internet via Handy zu nutzen
(vgl. Abb. 2). Dieser Trend wird auch in

Geréite zur Internetnutzung

12-19 Jahre, 2010 - 2012 (%)
Befragte die mind. alle 14 Tage das Internet nutzen

49%

Computer/
Laptop
Handy/
Smartphone

| 0%

B2%

Tablet-PC 8%

0% 20% 40%

m 2010 (n=11361 = 2011 (n="1136]

60% 80% 100%

2012 (n=1154)

Abbildung 2: Gerite zur Internetnutzung 2010 - 2012 (Quelle: JIM 2012: 32)

der Sozialen Arbeit spiirbar, da die Gerite
auch mit in die Einrichtungen genommen
werden und somit standig nutzbar sind.

Smartphones/Handys im Alitag

Das Smartphone ist die Weiterentwick-
lung des Handys. Es ist internet-fahig,
und es verfiigt meist liber einen grofen
Bildschirm. Mithilfe einer mobilen Inter-
net-Verbindung kann so iiberall auf das
Internet zugegriffen werden. Das Inter-
net wird durch das Smartphone tragbar.
Laut den Befragten wird es immer und
iiberall genutzt und Fragen kénnen sofort
,gegoogelt’ werden, mit Freund innen
kann man iiber Instant Messenger wie
WhatsApp kommunizieren und Daten
wie Fotos und Videos austauschen. Die
Nutzung kann bequemer und schneller
erfolgen. Langwierige Vorbereitungen,
wie das Hochfahren des Rechners, entfal-
len. Das Handy ist meistens eingeschaltet
und sofort betriebsbereit. Dies bedeutet
einen einfacheren Internetzugang, da die
Bedienung des Smartphones schneller
und intuitiver ist. In den Daten zeigt sich,
dass im Jahr 2012 bereits 31% der 12-
bis 24- Jahrigen ein Smartphone besitzen
(vgl. VA Jugend 2012). Im Gruppeninter-
view besitzen drei von vier befragten Per-
sonen ein Smartphone, jedoch nur eine
Person eine zugehdrige mobile Internet-
Flatrate. Dieses Phdnomen zeigt sich
auch in den quantitativen Daten. So hat
nur knapp die Hélfte der Jugendlichen,
die ein internetfidhiges Handy vorweisen
konnen, auch eine mobile Internetflatrate
(vgl. JIM 2012: 54). Dies konnte damit
zusammenhingen, dass mobile Internet-
Flatrates oftmals mit dem Abschluss
eines Mobilfunkvertrages verbunden
sind. Der Abschluss kann eigenstandig
erst im Alter von 18 Jahren getétigt wer-
den (vgl. VA Jugend 2012) Das Phdnomen
zeigt auch, dass sich viele Jugendliche
keine Internet-Flatrate leisten konnen
und viele Eltern ihren Kindern keine
solche Flatrate finanzieren mochten. Ein
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Handy ohne Internetzugang ermoglicht
die Kommunikation iiber zwei Kanéle,
das Telefonieren und den Short Message
Service, kurz: SMS. Das Versenden und

Situation, wo ein Lehrer zu mir gesagt
hat: ,Wie, du hast kein Smartphone? Dann
kannst du die Einzelarbeit ja gar nicht
machen, bei der du im Internet recher-

Nachrichten/Wetter [ 12 %

Videoportale ! | %

Die wichtigsten 5 Apps auf dem Smartphone
12-19 lahre, Besitzer von Apps, Nennungen (%]

Soziale Netzwerke | 56%

Instant-Messenger EEEG—_—_—— 37%
Spiclc | 1%

Abbildung 3: Die wichtigsten 5 Apps auf dem Smartphone (Nennungen) (n=606) (Quelle: JIM 2012: 55)

Empfangen von SMS und das Telefonie-
ren stehen mit Abstand an erster Stelle
(82%) in der Nutzung des Handys durch
Jugendliche (vgl. JIM 2012: 56).

Das Smartphone verfiigt iiber zusétzliche
Kommunikationskanéle. Durch den In-
ternetzugang ist eine grofBere Bandbreite
der Kommunikation iiber das Internet
verfiigbar. Die Kommunikationska-
ndle werden um Instant Messaging wie
WhatsApp, E-Mail und vor allem um den
Chat in Sozialen Netzwerken erweitert.
Die meistgenutzten Applikationen die-
nen dem Zugriff auf Soziale Netzwerke.
Der_die Nutzer_in kann so mobil auf
Profile einzelner Personen zugreifen und
auch direkt mit anderen Nutzern mittels
Chat kommunizieren. Mehr als ein Drittel
der Jugendlichen (37%) benennen Instant
Messenger als einen wichtigen Kommu-
nikationskanal (vgl. Abb. 3). Sowohl
unter den Jugendlichen als auch in der
Schule, wird der Besitz eines Smartpho-
nes scheinbar vorausgesetzt. Die Aus-
sage im Interview zeigt die Problematik
sehr deutlich: ,,Es gab bei mir schon die
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chieren musst“.“ Dies setzt die Kinder und
Jugendlichen unter massiven Druck. Auf-
gabe der Sozialen Arbeit sollte zum einen
sein, diesen Druck durch alternative An-
gebote zu minimieren, zum anderen ist
medienpddagogische Netzwerkarbeit mit
den Schulen gefordert.

Der Umgang mit Sozialen Netzwerken

Die Studiendaten und die Daten des
Gruppeninterviews zeigen deutlich,
dass Soziale Netzwerke fiir Jugendliche
Normalitdt bedeuten. Die SINUS-Studie
kommt zu dem Schluss, dass sich Jugend-
liche in der Regel auf wenige ausgewéhlte
Netzwerke, insbesondere Facebook, kon-
zentrieren (vgl. Calmbach et al. 2011: 53).
Diese Beobachtung schligt sich auch in
den Daten meiner Masterarbeit nieder.
Abbildung 4 zeigt die hohe Nutzung von
Facebook gegeniiber anderen Online-
Communities sehr deutlich. Facebook
nimmt Platz 1 der Sozialen Netzwerke
ein, weil dort die meisten Nutzer_innen
angemeldet sind. Soziale Netzwerke
haben im Sinne des Selbsterhalts ein
grof3es Interesse daran, ihre Userzahlen
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Abbildung 4: Meistgenutzte Online-Communities (Mehrfachnennungen) (Quelle: JIM 2012: 41)

zu erhohen. Somit miissen, ,,um grof3e
Mitgliederzahlen zu erreichen, [...] die
Einstiegshiirden so gering wie moglich
gehalten werden.” (Ebersbach et al. 2008:
102) An dieser Stelle kann die Soziale
Arbeit ansetzen. Kommunikation 14uft in
der Arbeit mit Jugendlichen meist {iber
das personliche Face-to-Face Gesprich.
Das Internet konnte durch eine Website
oder auch Facebook-Seite fiir die Jugend-
lichen einen niedrigschwelligen Zugang
zu einer Einrichtung der Sozialen Arbeit
bedeuten. Die Soziale Arbeit konnte sich
somit Kommunikationskanéle, die von
Jugendlichen bereits genutzt werden,
erschliefen, um somit einen neuen Zu-
gang fiir die Jugendlichen zu ermog-
lichen. Es konnte als eine zusétzliche
Kontaktmoglichkeit mit der Absicht, die
Kommunikation mit den Jugendlichen
auf das Face-to-Face Gespréch zu leiten,
verstanden und genutzt werden.

Drei von vier Befragten im Gruppenin-
terview und insgesamt 87% der Jugend-
lichen zwischen 12 und 19 Jahren nutzen
Soziale Netzwerke (vgl. JIM 2012: 40).
Der Grund dafiir liegt laut SINUS-Studie
vor allem am Gruppenzwang. ,,Da ,fast

jeder dort ist‘, wire eine Verweigerung
gegeniiber den Netzwerkdiensten mit
Selbstausgrenzung gleichzusetzen. Ju-
gendliche spiiren Druck zur Vernetzung
[...] in Social-Web-Angeboten.” (Calm-
bach et al. 2011: 53) Auch Neugier und
Langeweile kristallisieren sich im Inter-
view als Ursachen der hiufigen Nutzung
von Sozialen Netzwerken heraus. Spe-
ziell hervorgehoben wird die besonders
positive Darstellung der eigenen Person
im Netzwerk ,,Sehen und gesehen wer-
den!* (Gruppeninterview). Dies kann
fiir Jugendliche eine wichtige Hilfe zur
personlichen Verortung in der Jugend-
phase darstellen. ,,Medien werden zur
Selbststilisierung und Selbstinszenierung
eingesetzt und stellen somit eine wichtige
Ressource bei der Identitétskonstruktion
dar*“ (Calmbach et al. 2011: 50) In der 5.
Konvergenzstudie im Auftrag der Bay-
erischen Landeszentrale fiir Neue Me-
dien ,,Teilen, Vernetzen, Liken* stellen
die Autoren fest, dass ein Klick auf den
,»Like- Button‘ fiir Jugendliche ein Aus-
drucksmittel ist, ,,um sich der Zugehorig-
keit zu seiner Peergroup zu vergewissern.
Es gehort zum Handlungsrepertoire im
Umgang vieler Jugendlicher mit Medien

heutzutage, auch wenn es nicht bei allen
unumstritten positiv bewertet wird.
(Wagner und Briiggen 2013: 4) Die héu-
figste Tatigkeit besteht nach Angabe von
75% der Befragten darin, mehrmals pro
Woche Nachrichten iiber Soziale Netz-
werke auszutauschen. Ein besonderer
Reiz liegt laut SINUS-Studie in der
Moglichkeit, ,,beisammen sein zu kon-
nen, ohne jedoch etwas sagen zu miissen.
Man kann sich einfach nur beobachtend
durch die Netzwerkwelt bewegen, ohne
dass jemand davon Notiz nimmt oder
man selbst aktiv auf sich aufmerksam
macht.“ (Calmbach et al. 2011: 53)

Virtuelle Freundschaften

Die personlichen Kontakte werden bei
Facebook als ,,Freunde* bezeichnet. Die-
ser Begriff wurde vom englischen Begriff
friends® eingedeutscht. Der englische
Begriff bedeutet zum einen ,,Bekann-
ter und zum anderen auch den Freund
in dem Sinne, in dem wir ihn verstehen
(vgl. Wanhoff 2011: 100). Der Begriff der
Freundschaft bezeichnet ,,zum einen eine
spezifische Art der Sozialbeziehung zwi-
schen Personen, zum anderen konnen wir
mit dem Begriff Freundschaft nicht nur
die Art, sondern auch die Qualitét einer
Beziehung kennzeichnen.” (Heidbrink
2007: 1)

In einem Aufsatz im Journal fiir Psycho-
logie stellt Heidbrink Freundschaften als
Prozess dar. ,,Die erste Verabredung oder
Einladung stellt einen entscheidenden
Schritt auf dem Weg zu einer Freund-
schaft dar. Wir gehen [...] ein gewisses
Risiko ein, beim anderen auf Desinter-
esse zu stofen.” (Heidbrink 2007: 6) Das
Risiko der Ablehnung ist bei Facebook
minimal. Die ,,Einladung besteht aus
einer automatischen Nachricht, die der
die neue ,,Freund_in“ entweder anneh-
men oder ablehnen kann. Mdchte man
eine Person bei Facebook als ,,Freund in“
hinzufiigen, muss man den anderen erst
fragen ,,0b er mein Freund sein mochte,

bevor ich ihm irgendetwas von mir of-
fenbare. (Wanhoff 2011: 101) Auch das
Beenden einer Freundschaft ist sehr viel
einfacher. ,,Was friither nicht ohne einen
handfesten Streit moglich war, geschieht
heute per Mausklick. [...] Der ,Freund*
erfahrt dies nicht, eine Benachrichtigung
ist nicht vorgesehen.” (Wanhoff 2011: 101)
Die Jugendlichen im Gruppeninterview
unterscheiden ganz klar zwischen Face-
book-Freunden und ,normalen‘ Freunden.
Es wird nur ein Bruchteil der Facebook-
Freunde von den Befragten auch zu den
guten Freunden gezihlt. Diese sind oft
Freunde aus der Kindheit, mit welchen
man iiber private Dinge offen sprechen
kann und die man physisch trifft. Face-
book-Freunde werden von den Befragten
als Bekannte definiert. Ein medienpad-
agogisches Programm im Umgang mit
Freundschaften wire ein guter Weg, den
Unterschied zwischen realen und virtuel-
len Freunden an Kinder und Jugendliche
zu vermitteln, welche diesen Unterschied
nicht erkennen kénnen. Nicola Doring
definiert in ihrem Beitrag ,,Mediatisierte
Beziehungen® den Begriff der ,,Mediati-
sierten Kommunikation in Offline-Be-
ziehungen®. Sie beschreibt darin, dass
bestehende personliche Beziehungen, die
durch Face-to-Face-Kommunikation ent-
standen sind und getragen werden, sich
durch die Integration und Nutzung ver-
schiedener Medien verdndern kénnen
(vgl. Doring 2009: 652). Doring fiihrt
zudem an, dass im Zuge der gesellschaft-
lichen Mediatisierung davon auszugehen
ist, dass ,,mediatisierte Kommunikation
zunehmend zu einem festen Bestandteil
von Offline Beziechungen wird und diese
sich somit zu teilmediatisierten Bezie-
hungen entwickeln“ (Doring 2009: 652).
Diese Tendenz lésst sich ebenfalls im
Gruppeninterview erkennen. Die Ju-
gendlichen sprechen immer wieder vom
,,Kontakt halten* mit ihren Freunden tiber
die Neuen Medien. Auch die SINIUS-
Studie kommt zu dem Schluss, dass das
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Internet ,normale‘ soziale Kontakte nicht
ersetzt, sondern sie ergénzt und erweitert
(vgl. Calmbach et al. 2011: 53).

Neue Wege der Kommunikation

Der Fokus von Sozialen Netzwerken liegt
ganz deutlich auf Kommunikation. ,,Mit
der Vielzahl an Moglichkeiten, die diese
Plattformen bieten, werden sie auch den
recht unterschiedlichen Kommunikati-
ons- und Interaktionsbediirfnissen der
Jugendlichen gerecht.” (Calmbach et al.
2011: 54) Im Mittelpunkt eines Sozialen
Netzwerkes steht die Person. Dies ist ein
groBer Unterschied gegeniiber herkomm-
lichen Webseiten, die anonym genutzt
werden. Auch das Handy/Smartphone
ist ein Gerit, das vorwiegend zur Kom-
munikation genutzt wird. Die Kanile
der Kommunikation wurden durch das
Smartphone maximiert. Das Besondere
an Social Networks ist, dass die Emp-
fangsgeréte nun verschieden sein konnen.
SMS und Anrufe kdnnen nur von Handy
zu Handy funktionieren. Nachrichten
iiber Soziale Netzwerke koénnen auf vielen
verschiedenen Geridten abgerufen werden,
Handys, PCs, Tablets, Spielekonsolen
und sogar TV-Geriten. Kommunikation
iiber Soziale Netzwerke ist kostenlos
und bequem. In der Gruppendiskussion
beschreiben die Interviewten, dass sich
das Kommunikationsverhalten durch die
Vergiinstigung von Mobilfunkvertrigen,
Flatrates und der Moglichkeiten des In-
ternets sehr gedndert hat. Es werden
sehr viel mehr Nachrichten iiber SMS,
WhatsApp, Facebook und andere Dien-
ste ibermittelt, als das Smartphone zum
Telefonieren genutzt wird. Die Anzahl
der Nachrichten ist laut den Befragten
im Gegensatz zu frither angestiegen, die
Nachrichteninhalte sind jedoch kiirzer
geworden. Fiir die Soziale Arbeit ergeben
sich viele Chancen. Da die Kommuni-
kation iiber Soziale Netzwerke sehr ver-
breitet ist, bietet sich zum Beispiel die
Erstellung eines eigenen Facebook-Profils

fiir eine Einrichtung an. Auch hier ist die
niedrige Kommunikationsschwelle nicht
zu unterschétzen. Moglicherweise kann
auf diese Weise mit neuen Adressaten in
Kontakt getreten werden, fiir die sich die
Schwelle zuvor als zu hoch erwiesen hat.

Fazit

Kinder, Jugendliche und junge Erwach-
sene nutzen Neue Medien vorwiegend zur
Kommunikation. Der virtuelle Kontakt
ist kein ,Muss‘ fiir normale Freundschaf-
ten. Die sogenannten ,Neuen Medien*
erweitern die Kommunikationsmoglich-
keiten zwischen Freunden. Freundschaf-
ten werden selten virtuell gekniipft, die
meisten Freundschafen sind bereits in der
Kindheit entstanden und mit gemeinsa-
men Erlebnissen verbunden.

Neue Kontakte entstehen einfacher und
anonymer durch den leichten Zugang zu
sozialen Netzwerken. Die Freundschaft
im Sozialen Netzwerk ist unverbindli-
cher, sie wird schnell geschlossen, kann
jedoch auch mit einem Mausklick been-
det werden. Dies ist den befragten Ju-
gendlichen bewusst. Sie unterscheiden
klar zwischen Facebook- und normalen
Freunden. Allgemein wird die Nutzung
von Medien vorausgesetzt. Jugendliche
ohne Smartphone und Zugang zu einem
Sozialen Netzwerk gelten schnell als
AuBlenseiter_innen. Auch in der Schule
greifen Lehrkréifte im Unterricht auf
Smartphones zuriick. Dies zeigt, dass
Jugendliche Neuen Medien nicht mehr
entgehen konnen. Neue Entwicklungen
werden nicht mehr hinterfragt, da diese
in einem enormen Tempo auf den Markt
gebracht werden. Jugendliche passen
sich dem Fortschritt an und allgemein
gilt unter ihnen, desto neuer das Geriit,
desto besser. Die heutige Jugend ist eine
Gruppe von Expert_innen auf dem Gebiet
der Neuen Medien. (vgl. Vollbrecht und
Wegener 2010: 148).
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Fiir die Soziale Arbeit ist vor allem
der Erwerb von Medienkompetenz ein
Thema. Die rasante Entwicklung der
Medien hat enorme Auswirkungen
auf Kinder und Jugendliche. Hier ist
insbesondere im Hinblick auf Soziale
Netzwerke Préventionsarbeit gefragt.
Besonders der sensible Umgang mit
personlichen Daten im Netz sollte in der
Jugendarbeit aktiv eingebunden werden.
Die Daten zeigen klar, dass ein GroBteil
der Kinder und Jugendlichen in Sozi-
alen Netzwerken aktiv sind. Den Kin-
dern und Jugendlichen muss ermoglicht
werden, ,,in einer komplexen Medienwelt
Orientierungspunkte zu finden und die
Moglichkeiten, die in den Medien liegen,
wahrzunehmen und in die eigene Lebens-
fithrung zu integrieren, so dass eigene
Kompetenzen und Féhigkeiten gestarkt
werden.” (Wagner und Briiggen 2013:
221)

Der uneingeschriankte Zugang zum In-
ternet ist in der heutigen Zeit die Regel.
Medienkompetenz beinhaltet ein Wissen
um den intelligenten Umgang mit Neuen
Medien. Dieser kann jedoch nur vermit-
telt werden, wenn Sozialarbeiter_innen
selbst kompetent im Umgang mit Medien
sind. Sozialarbeiter_innen mit Medien-
kompetenz sollten auf dem neusten Stand
sein und Kinder und Jugendliche im Um-
gang mit Neuen Medien sensibilisieren.
Sie sollten die Art der Jugendlichen, Neue
Medien unhinterfragt hinzunehmen,
nicht iibernehmen. Es ist vielmehr die
Aufgabe des_der Sozialarbeiter_in, sich
selbst auf dem neusten Stand zu halten,
um Gefahren und Potentiale besser ein-
schitzen zu konnen und auf diese Weise
Kindern und Jugendliche beratend und
begleitend zur Seite zu stehen.

Neue Medien sind in das Alltagsleben der
Jugendlichen eingebettet. Beriicksichtigt
die Soziale Arbeit dieses nicht, kann sie
die Belange der Jugendlichen nicht ver-
stehen. Der Umgang mit Neuen Medien

wird zu einer Schliisselkompetenz. Die
technische Entwicklung der Neuen Me-
dien lasst aktuell eine Situation entstehen,
in der Jugendliche oft mehr wissen und
konnen als Erwachsene (vgl. Vollbrecht
und Wegener: 148). Jugendliche sollten
darum als Expert_innen wahrgenommen
werden, um gemeinsame Konzepte zum
Umgang mit Medien zu erarbeiten. Hier
ist die Medienpadagogik gefragt. Die in
dieser Arbeit analysierten Studien zei-
gen zudem, dass Jugendliche heute einem
starken Druck ausgesetzt sind, Neue Me-
dien zu nutzen, da sie sonst Gefahr lau-
fen, ausgeschlossen zu werden.

Nicht nur die Soziale Arbeit, auch die El-
tern miissen sich mit dem Medienkonsum
ihrer Kinder auseinandersetzten. Hier
gilt ebenfalls, dass Neue Medien nicht
verdammt, sondern verstanden werden
missen.

! Instant Messenger: Instant Messaging
bedeutet sofortige Nachrichteniiber-
mittlung und ist eine Kommunikati-
onsmethode, bei der zwei oder mehr
Teilnehmer_innen per Textnachrichten
kommunizieren (Chatten).
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Dominik Mycielski

Weh-Tools als Chance fiir digitale Teilhahe
Ein Kooperationsprojekt zwischen Designstudierenden der FH Diisseldorf
und Menschen mit Lernschwierigkeiten

Der Anspruch, digitale Teilhabe fiir alle
zu realisieren, ist - gerade im Hinblick
auf Menschen mit Lernschwierigkeiten
- eine besondere Herausforderung fiir
Entwickler und Gestalter von Compu-
teranwendungen. Unter dem Begriff
Barrierefreiheit werden bislang vor allem
MaBnahmen verstanden, die primar Men-
schen mit Sehbehinderung zugute kom-
men. Dabei geht es hdufig um Aspekte
wie Schriftgrole und Lesequalitit der
Schriftart, Kontrastvermdgen zwischen
Text und Hintergrund, Beriicksichtigung
der Rot-Griin-Blindheit usw.. Menschen
mit Lernschwierigkeiten erleben jedoch
ganz andere Barrieren im Umgang mit
Computern und digitalen Medien. Fakto-
ren wie Konzentrationsschwierigkeiten,
die Féahigkeit Inhalte richtig zu verstehen
(,schwere Sprache’ vs. ,leichte Sprache®)
oder Analphabetismus spielen hierbei
eine Rolle. Nach meiner Erfahrung fehlt
bei Entwicklern und Gestaltern digitaler
Anwendungen hédufig das Bewusstsein
fiir diese Thematik.

Genauer betrachtet ergeben sich aus dem
Anspruch, digitale Teilhabe fiir alle zu

10

realisieren, komplexe Aufgabenstellun-
gen, die durch die Multifunktionalitét
von Computern noch erschwert werden.
Eine Computeranwendung ist nie isoliert
présent, sondern eingebettet und verzahnt
in eine Kombination aus Hardware und
Betriebsystem, die sich ebenfalls an den
MaBstiben der Barrierefreiheit und Ein-
fachheit messen lassen muss. So verliert
selbst eine auf Barrierefreiheit hin op-
timierte Anwendung ihre Einfachheit,
wenn der Nutzer mit uniiberwindbaren
Hiirden des Betriebssystems kdmpfen
muss.

Wenn Barrierefreiheit bedeutet, dass
Menschen mit Lernschwierigkeiten ohne
Unterstiitzung durch andere Personen
selbststdndig mit einem Computer zu-
rechtkommen, Informationen abrufen,
aber auch Bedienungs- oder Einrich-
tungsprobleme meistern kénnen, so
wird zum einen deutlich, wie sehr die-
ses Anliegen bisher vernachlédssigt wurde
und wie weit wir vom Idealzustand noch
entfernt sind. Zum anderen erahnt man
auch die Tragweite der Forderung fiir
fast alle Nutzer der Geréte. Wer kann

von sich schon behaupten, er hétte keine
Probleme mit Computern und wiirde alles
verstehen?

Digitale Teilhabe ist also eine Heraus-
forderung, die nicht auf eine kleine ge-
sellschaftliche Gruppe beschriankt ist.
Von leicht verstandlichen Computern
und Anwendungen diirften die meisten
Menschen profitieren. Insofern ist das
Bestreben, Problemlésungen so zu ge-
stalten, dass eine breite Nutzergruppe mit
unterschiedlichsten Féhigkeiten und Er-
fahrungen universell angesprochen wird,
ein anzustrebendes Ziel. Dieses Design-
verstdndnis wird als ,Universal Design*
bezeichnet und bei der Gestaltung von
Geriten und Anwendungen zunehmend
als Leitlinie postuliert (vgl. Pérez 2012,
W3C 2008).

Gerade bei der Entwicklung von Uni-
versal-Design-Produkten kann das
Einbeziehen von Menschen mit Lern-
schwierigkeiten in den Entwicklungs-
prozess einen bedeutenden Beitrag
leisten. Auch wenn dies zunéchst paradox
klingen mag: Dadurch, dass Menschen
mit Lernschwierigkeiten etwas nicht so
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gut verstehen oder etwas nicht konnen,
legen sie funktionale und konzeptionelle
Schwachstellen einer Produktentwick-
lung bloB. Der typische Geritenutzer
wird sich haufig eingestehen miissen,
dass er sich mit den Unzulédnglichkeiten
und Unverstdndlichkeiten der Maschi-
nen arrangiert und in einem Zustand der
Anpassung an die Geréte eingerichtet
hat. Das verzerrt jedoch den Blick auf
die Probleme anderer mit diesen Geréten.
Gerade als Entwickler und Gestalter von
Computer-Anwendungen muss man mei-
nes Erachtens die Fahigkeit entwickeln,
die Perspektive anderer und unterschied-
licher Menschen einnehmen zu kénnen
und nicht die eigenen Erfahrungen zum
alleinigen Malstab seiner Arbeit machen.

Digitale Teilhabe bedeutet nach meinem
Verstindnis nicht nur, Menschen mit Be-
hinderung zu helfen, mit Gerdten um-
zugehen oder auf Inhalte zuzugreifen.
Vielmehr sollte digitale Teilhabe auch als
Chance verstanden werden, die Menschen
zu beféhigen, sich aktiv und produktiv an
den Moglichkeiten der digitalen Medien
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zu beteiligen, z.B. selbststidndig Inhalte
zu verfassen und zu publizieren.
Diesem Thema widmeten sich zwei Se-
mester lang Designstudierende der FH
Diisseldorf.

Eine ungewdhnliche Kooperation

Der Ausgangspunkt fiir die beiden Pro-
jektseminare war zunéchst einmal eine
Anfrage der IGL (In der Gemeinschaft
leben gGmbH, Diisseldorf) beziiglich
einer Zusammenarbeit mit dem Fachbe-
reich Design der FH Diisseldorf. Ziel die-
ser Kooperation war die Entwicklung von
Ideen und Konzepten, die es Menschen
mit Lernschwierigkeiten ermoglichen
sollten, selbststidndig Internetartikel zu
erstellen, zu verwalten und zu publizie-
ren.

Das Besondere an dieser Anfrage war,
dass Designstudenten mit Menschen mit
Lernschwierigkeiten zusammenarbeiten
und im Austausch mit ihnen als Nutzer
des zukiinftigen Produkts Ideen entwi-
ckeln sollten. Zudem sollte die Projektar-
beit im PIKSL-Labor, einer Einrichtung,
die Menschen mit Lernschwierigkeiten
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den Zugang zu Computer und Internet
ermdglicht, stattfinden.

Diese Art der Zusammenarbeit war ein
Novum fiir alle Beteiligten. Fiir die Stu-
dierenden kam noch der Aspekt hinzu,
dass sich im Rahmen ihrer Hochschul-
ausbildung eher selten Arbeitsprozesse
unter Einbeziehung der Zielgruppe oder
im direkten Austausch mit dieser erge-
ben. Dass es sich dabei um Menschen
mit Lernschwierigkeiten handelte, fiihrte
dazu, dass zu Beginn des ersten Seminars
Unsicherheiten bei den meisten Studie-
renden zu verspiiren waren, wie man
diesen Menschen begegnet und wie man
mit ihnen umgeht. Anféngliche Beriih-
rungsédngste konnten im Seminarverlauf
jedoch recht schnell abgebaut werden.

Da es fiir diese Art des kooperativen Ent-
wickelns kein Vorbild gab, mussten die
Wege zu einem produktiven Austausch
gesucht werden und - zuriickblickend
betrachtet - erwies sich nicht alles als
sinnvoll. Das Bilden kleiner, gemisch-
ter Arbeitsgruppen war zum Beispiel
weniger produktiv als der Austausch in
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gemeinsamen Seminarsitzungen. Auch
wurde deutlich, dass viele interessante
Erkenntnisse nicht nur im direkten Ge-
spriach gewonnen werden, sondern auch
durch die Beobachtung von Menschen
bei ihren Titigkeiten am Computer.
Die Informationen, die in Gespriachen
unerwahnt blieben, weil unsere Koope-
rationspartner diesen keine Bedeutung
beimalen, wurden auf diese Weise deut-
lich.

Bei einer Kooperationspartnerin, die
nicht lesen und nicht schreiben kann,
haben wir z.B. beobachtet, dass sie recht
zielsicher mit der Bedienung ihres Com-
puters zurecht kam, obwohl der {iberwie-
gende Teil der Funktionen durch Worte
gekennzeichnet ist. Sie orientiert sich an
den Positionen der Dinge auf dem Bild-
schirm. Um die zuvor erlernten Funkti-
onen und Befehle, die fiir ihre Zwecke
relevant sind, innerhalb der wechseln-
den Bildschirmdarstellungen im Auge zu
behalten, benutzt sie ihr fotografisches
Gedéchtnis. Fiir sie wére es demzufolge
eine groBe Hilfe, wenn Bedienungsstruk-
turen - iiber simtliche Programmebenen
hinweg - immer an der gleichen Stelle zu
finden sind. Die Verldsslichkeit bei der
Anordnung der Funktionen und Befehle
auf dem Bildschirm kann bereits einen
wichtigen Aspekt von Barrierefreiheit
darstellen.

Interessante Erkenntnisse liefen sich
auch aus folgendem Beispiel ziehen: Bei
einer unserer gemeinsamen Seminar-
sitzungen wurde jedem Teilnehmer die
Aufgabe gestellt, in einer spontan anzu-
fertigenden Skizze darzustellen, wie er
sich den Arbeitsplatz zum Erstellen von
Web-Inhalten vorstellt. Ein bereits fest-
gelegtes Anforderungsprofil gab es zu
diesem Zeitpunkt noch nicht, womit alle
Beteiligten das darstellen konnten, was
ihnen gerade in den Sinn kam.

Das Ergebnis lésst sich treffend mit der
Umschreibung ,Pragung durch tégliche
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Nutzung® bezeichnen: Die Studierenden,
die eine liberwiegend intensivere Erfah-
rung mit Computer- und Internetnutzung
hatten und somit vom héufig Gesehenen
gepragt waren, zitierten mit ihren Skiz-
zen zumeist das, was sie in ihrem digita-
len Alltag gewohnt waren, zum Beispiel
vielfiltige Funktionen und komplexe
Strukturen. Die Skizzen ihrer Koope-
rationspartner, die zum Teil erst wenige
Wochen zuvor mit Computern in Kontakt
gekommen sind, waren nach eigener Au-
Berung ,unbeholfen’, also einfach gehal-
ten, dadurch aber iiberraschenderweise
zielfiihrender. Sie waren erkennbar weni-
ger von typischen Computererfahrungen
gepragt und freier in der Formulierung,
wie ein System aussehen sollte.

Eine dieser scheinbar ,simplen‘ Gedan-
kenskizzen bildete letztendlich auch
die Grundlage fiir das spétere Konzept.
Die Skizze zeigte in der Mitte des Blat-
tes einen Textzettel und daneben einen
Bilderstapel, aus dem man bei Bedarf
einzelne Bilder in den Text ziehen kann.

Das Projektseminar Entwicklung eines
harrierefreien Content-Management-
Systems (CMS)

Zu Beginn unserer Zusammenarbeit
stand der Wunsch, ein einfaches Web-
log-Eingabesystem (CMS) fiir Menschen
mit Lernschwierigkeiten zu entwickeln.
Content-Management-Systeme dienen der
gemeinsamen Erstellung, Bearbeitung
und Organisation von (Web-)Inhalten
durch mehrere Personen. Unsere Aufgabe
bestand zunichst darin, die spezifischen
Probleme herkdmmlicher CMS-Systeme
zu analysieren, aber auch alltidgliche Pro-
bleme von Menschen mit Lernschwierig-
keiten bei der Bedienung von Computern
zu identifizieren. Was genau erschwert
den Umgang mit Bedienungsoberflachen?
Welche Barrieren bereiten Probleme oder
verhindern die Bedienung?

Die Analyse herkommlicher CMS-
Systeme (beispielsweise WordPress)

ergab ein liberraschend eindeutiges Bild
beziiglich der Versténdlichkeit und der
Bedienungsqualitdt. Durchweg sind
CMS-Systeme von einer hohen struk-
turellen Komplexitdt, nur unzureichend
visuell iiberschaubar und durchsetzt mit
Fachbegriffen oder Funktionen, die nur
Spezialisten vertraut sind. Teilweise las-
sen sie sich ohne HTML-Kenntnisse nicht
vollwertig nutzen. Diese Systeme sind fiir
Spezialisten geschaffen, die in die Sys-
temlogik und den Sinn aller Funktionen
(inklusive der damit zusammenhéngen-
den Konsequenzen) eingearbeitet sind.

Es ist davon auszugehen, dass Entwickler
von CMS-Systemen voraussetzen, dass
nur spezialisierte und eingearbeitete
Nutzer mit diesen Werkzeugen arbeiten
werden. Innerhalb des erwarteten Ent-
wickler- und Nutzerkreises ergeben sich
keine Anreize zur Vereinfachung und
besseren Versténdlichkeit. Bei herkdmm-
lichen CMS-Systemen stellt sich somit
grundsitzlich die Frage der Barrierefrei-
heit - und zwar fiir alle Nutzer auBerhalb
des fachlich ausgebildeten Nutzerkreises.

Als Ergebnis dieser Analyse wurde deut-
lich, dass wir zwar die Logik solcher Sys-
teme verstehen missen, diese sich aber
nicht als ideale Ausgangsposition fiir die
Entwicklung eines barrierefreien CMS-
Systems eignen. Es wurde auflerdem
deutlich, dass der Bedarf an einfachen
Werkzeugen zum Verfassen und Publi-
zieren von online-Artikeln nicht nur ein
Anliegen von Menschen mit Lernschwie-
rigkeiten ist, sondern vielmehr auf einen
groBen Teil der Computernutzer zutrifft.
Herkémmliche CMS-Systeme iiberfor-
dern grundsitzlich jeden, der einfach
online publizieren mdchte, aber nicht
iiber die besonderen Kenntnisse eines
Spezialisten verfiigt.

Im Umkehrschluss bedeutet das aber
auch, dass von der Entwicklung eines
barrierefreien CMS-Systems eine weitaus
grofiere Zielgruppe profitieren konnte. Je

nach Ausrichtung des Endprodukts sind
von der Grundschul- bis zur Altenbil-
dung keine Grenzen beziiglich moglicher
Anwendungsszenarien gesetzt. Digitale
Teilhabe, die Menschen mit Lernschwie-
rigkeiten zurecht einfordern, kann so zu
einem Schliissel zur Vereinfachung von
digitalen Werkzeugen fiir einen weit gro-
Beren Teil der Computernutzer werden.
Dariiber hinaus stellt ein barrierefreies
CMS-System ein gutes Beispiel fiir ein
sinnvolles Universal-Design-Produkt dar.

Um dieses Ziel zu erreichen, war es zu-
néchst erforderlich, dass wir uns von der
Denklogik herkémmlicher CMS-Systeme
16sen und einen anderen Ansatz suchen.
Das betraf sowohl das Design eines
,CMS-Arbeitsplatzes’, als auch die Frage
nach dem richtigen Zuschnitt auf wesent-
liche und fiir Laien leicht versténdliche
Funktionen. Eine zentrale Rolle spielte
dabei die Uberlegung, dass die Bedie-
nungsoberfliche, ihre Strukturen und
die zur Verfiigung stehenden Funktio-
nen weitgehend nonverbal (also mit Hilfe
von Bildzeichen oder Piktogrammen) ver-
standen werden miissen. Ziel war es, dass
auch Analphabeten das System bedienen
konnen.

Die Suche nach geeigneten Inspirati-
onsquellen fiihrte zu Smartphones und
Tablet-PCs. Ausgelost durch diese beiden
Gerétegattungen hat sich in den letzten
Jahren ein wahres Experimentierfeld an
Bedienungskonzepten entwickelt. Es ent-
stand eine neue User-Interface-Kultur,
die mit vielen Gestaltungs- und Bedie-
nungslosungen herkdmmlicher Computer
bricht. Die Kombination aus beriihrungs-
und gestengesteuerter Bedienung und
kleinen Bildschirmen als Aktionsradius
zur Darstellung der Inhalte fordern User
Interface Designer heraus, Konzepte mit
stark vereinfachtem Funktionsumfang zu
entwickeln, viel klarer zu strukturieren
und zu gestalten. Der Erfolg dieser Gerdte
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und die iiberwiegend positive Akzeptanz
der Nutzer - iiber alle Altersstufen hinweg
- spricht fiir dieses Konzept. Bei der Ent-
wicklung des barrierefreien CMS-Sys-
tems standen Smartphone-Apps also Pate
fiir den Zuschnitt des Funktionsumgangs
und die Frage nach den bildsprachlichen
Mitteln.

Fiir das Projekt spielte der Gedanke der
grafischen Repréisentanz realer Dinge
als visuelles Hilfsmittel von Anfang
an eine wesentliche Rolle. Die Studen-
ten entwarfen zahlreiche Ansétze und
Ideen zu der Frage, wie ein einfaches und
mit Piktogrammen kommunizierendes
CMS-System aussehen und funktionie-
ren kann. In Gespréichen und Tests mit
unseren Kooperationspartnern kamen
diese Uberlegungen wiederholt auf den
Priifstand. Vieles erwies sich als noch zu
kompliziert und zu komplex, vor allem,
weil es eine grofle Herausforderung ist,
die Dinge aus der Perspektive von ande-
ren zu sehen. Zudem mussten sich die
Studierenden mit dem Fortgang des Ent-
wicklungsprozesses zu der Erkenntnis
durchringen, dass wir bei diesem Projekt
nicht etwas vollig neues erfinden werden,
sondern die Losung vielmehr im Zitieren
und Kombinieren vorhandener Konzepte
liegen kann, ja sogar das die Stirke der
Idee ausmacht.

Es kristallisierte sich eine Idee heraus,
die auf der Metapher eines Schreibti-
sches als Arbeitsplatz mit darauf liegen-
den Zetteln, Stapeln und Fotos setzt. Der
Arbeitsraum zum Verwalten der Inhalte
ist in vier Ablagebereiche gegliedert: im
Entwurf befindliche Artikel, publizierte
(also online gestellte) Artikel, Bilder und
Papierkorb. Beim Wechseln in den Bear-
beitungsmodus eines Artikels reduziert
sich die Darstellung auf wenige und
nur fiir diese Arbeitssituation relevante
Objekte: einem Textfeld in Form eines
Zettels und einem Stapel Bilder, der bei

Bedarf aufgeféchert werden kann, um
einzelne Bilder ins Textfeld ziehen zu
konnen. Der gesamte Funktionsumfang
des CMS-Systems wird durch Pikto-
gramme und ohne weitere textliche Be-
schriftung kommuniziert.

Viele Bedienungsfunktionen sind so an-
gelegt, dass Objekte durch das Aufein-
anderziehen in Bezug gebracht werden.
Das Bewegen eines Artikels in die jeweils
andere Ablage kann z.B. den Status des
Artikels verdndern, vom Entwurf (,off-
line‘) zum publizierten Artikel (,online‘)
oder ,geloscht® (Papierkorb). Bilder las-
sen sich aus einem Stapel in das daneben
liegende Textfeld ziehen und darin frei
positionieren.

Dieses sogenannte Drag&Drop-Prinzip
hilft dem Nutzer, durch Bewegungsana-
logien zur Realitdt funktionale Zusam-
menhinge seines digitalen Arbeitsplatzes
besser zu verstehen und gibt ihm durch
das visuelle Feedback zudem das Gefiihl
der Sicherheit, das System zu {iberbli-
cken.

Das Konzept scheint zunichst einmal
sehr vertraut und wenig innovativ. Und
doch markiert gerade der Eindruck des
Vertrauten einen deutlichen Unterschied
zur Logik herkdmmlicher CMS-Systeme.
Das Innovative ist, dass mit der Kombina-
tion bewéhrter User-Interface-Lsungen
ein CMS-System entsteht, das im Prinzip
jedem Menschen digitales Publizieren
ermdglichen kann.

Im Rahmen der Projektarbeit mit unseren
Kooperationspartnern entstand zunéchst
einmal ein Konzept, das der Idee eine
noch unvollendete und skizzenhafte
Gestalt gab. Momentan werden auf meh-
reren Ebenen Wege zur Weiterentwick-
lung und Realisierung der Idee gepriift.
Neben der Gestaltung eines endgiiltigen
Designs finden ,Usability Checks® zur
Optimierung der Bedienungsoberflache
und aller Bedienungsprozesse statt. Da
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das Projekt als webbrowsergestiitzte An-
wendung konzipiert wird, werden zudem
Konzepte gepriift, wie die Installation
und Einrichtung des CMS-Systems so
einfach wie moglich gestaltet werden
kann. Arbeitsschritte wie das Anmelden
und Aktivieren eines CMS-Systems, das
Einladen der Nutzer bzw. Autoren und
das Einrichten ihrer Nutzungsprofile
sowie die Festlegung der Gestaltung der
Website stellen wichtige Bestandteile
einer Gesamtlosung dar. Alle Arbeits-
schritte miissen den Anforderungen von
Barrierefreiheit entsprechen.

ni

Das Projektseminar Bildzeichen

als Alternative zur Schrift’

Bei der Entwicklung des barrierefreien
CMS-Systems spielten Bildzeichen als
primédre Kommunikationsform der Be-
dienungsoberfliche eine wichtige Rolle,
da einige Kooperationspartner nicht lesen
und schreiben konnen. Analphabetismus
stellt vielleicht die grofte Hiirde fiir Men-
schen mit Lernschwierigkeiten auf dem
Weg zur digitalen Teilhabe dar. Gleich-
zeitig ist speziell das Internet in erster
Linie immer noch ein textbasiertes Me-
dium. Wihrend der Entwicklungsphase
gerieten wir immer wieder in Konflikt
zwischen dem, was wir als barrierefreies
Werkzeug anstrebten und dem Problem
des Analphabetismus. Wir haben zwar
ein System entwickelt, das es auch An-
alphabeten ermoglicht, Web-Artikel zu

(»’1)

verwalten, das Konzept stellt jedoch
keine Losung fiir das Erstellen der Inhalte
selbst dar.

Die Analyse vorhandener Mdglichkei-
ten erbrachte zunédchst die Erkenntnis,
dass scheinbar naheliegende technische
Optionen bei ndherer Betrachtung nicht
geeignet sind. Funktionen wie z.B. die
Spracherkennung (Speech-to-Text) sind
zumindest zum momentanen Zeitpunkt
nur bedingt zuverldssig. Die Fahigkeit der
Software, Gesprochenes korrekt zu er-
kennen und in Text umzuwandeln, hiangt
sehr stark von deutlicher und korrekter
Aussprache ab und geriét all zu schnell
an ihre Grenzen. Es sind vor allem die
auftretenden Fehler im nicht korrekt kon-
vertierten Text, die fiir Analphabeten ein
grofles Problem darstellen. Fehler in Tex-

r..

SIS -
Prog
o « g

ten aufzufinden und zu berichtigen, ggf.
Textpassagen zu dndern, wie man es beim
Arbeiten mit Texten gewohnt ist, wird
so schnell zu einem sehr aufwendigen,
umstédndlichen und auf die Dauer entmu-
tigenden Vorgang. Spracherkennung, die
auf den ersten Blick als gro3e Hilfe er-
scheint, fiihrt Analphabeten letztendlich
um so deutlicher ihre Leseunfihigkeit
vor Augen.

Im zweiten Semester der Zusammen-
arbeit haben wir uns deshalb mit der
Moglichkeit befasst, Inhalte mit bild-
sprachlichen Mitteln zu erstellen. Wir
wollten gemeinsam mit unseren Koope-
rationspartnern Erfahrungen sammeln,
wie effektiv und erfolgversprechend die
Kommunikation auf Basis von Bildzei-
chen ist und der Frage nachgehen, wie
gut sich Inhalte auf diesem Wege verfas-
sen lassen. Dabei spielte der Umstand,
dass alle Beteiligten keine Erfahrung
mit gebrauchlichen Bildzeichensystemen
hatten und somit von deren Konzepten
nicht geprigt waren, eine willkommene
Ausgangssituation. Wir wollten einen
elementaren Blick auf die Mdglichkei-
ten von Bildzeichen haben. In gewissem
Sinne wurden alle Beteiligten durch den
Umgang mit dieser unbekannten Materie
zu Analphabeten.

Nach einer Reihe unterschiedlicher Ver-
suche zeigten sich deutliche Grenzen
des Kommunizierens mit Bildzeichen.
Im Prinzip herrschte zwischen allen
Beteiligten nur bei recht wenigen Zei-
chen ein echter Konsens beziiglich ihrer
Bedeutung. Gegenstinde, die eindeutig
charakterisierbare Formen aufwiesen,
waren noch am erfolgreichsten erkennbar.
Viele Gegensténde verfiigen hingegen
nicht {iber eindeutige Formen, sondern
sind leicht verwechselbar mit anderen,
dhnlich aussehenden Dingen. Zudem gibt
es sehr vieles, das sich nur sehr schlecht
oder gar nicht in eine eindeutige kommu-
nizierende Form iibertragen lasst. Wie
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stellt man z.B. so etwas Alltdgliches wie
,Milch‘ dar?

Im Umgang mit Piktogrammen haben
wir gelernt, dass zusétzlich abgebildete
Gegensténde vieles erst so eindeutig
umschreiben helfen, dass damit eine
Aussage wie ,Milch® erst moglich wird.
Gelernt sein muss allerdings auch, das
entsprechende Hilfsmittel, beispielsweise
die Milchflasche, herauszufiltern, wenn
man das Bildzeichen nur als ,Milch® in-
terpretieren mochte. Viele Zeichen, vor
allem fiir komplexe oder visuell schlecht
erfassbare Sachverhalte, funktionieren
in dhnlicher Weise durch ergénzende
Hilfsmittel oder durch die Darstellung
begleitender Umstédnde.

Unser eigentliches Anliegen war es je-
doch, Erfahrungen mit dem Bilden von
Aussagen oder Sdtzen zu sammeln. Mehr
noch als beim Dechiffrieren einzelner
Zeichen spielt das kollektive Wissen
um die Bedeutung einer Bildzeichen-
kombination eine entscheidende Rolle.
Ohne vorherige Vereinbarungen war das
Vermitteln von Informationen mit Hilfe
mehrerer miteinander kombinierter Zei-
chen praktisch erfolglos. Entweder war
die Intention des Absenders fiir andere
nicht nachvollziehbar, oder es ergaben
sich mehrere Interpretationsmoglichkei-
ten. Dabei spielte es keine Rolle, ob jedes
dieser Zeichen einzeln betrachtet eine
eindeutige Bedeutung aufwies. Kamen
gemeinsam vereinbarte Bedeutungsregeln
hinzu, verbesserte sich die Situation ein
wenig und es wurden einfache Aussa-
gen moglich, die sich im Rahmen unserer
Versuche in erster Linie auf Tatigkeiten
des Alltags bezogen.

Alles in allem aber war das ein iiberra-
schendes und erniichterndes Ergebnis
unserer Versuche. Obwohl Piktogramme
uns iiberall umgeben und viele Kommu-
nikationsaufgaben in unserem Alltag
iibernehmen, ist bei der Verstédndigung

Weh-Tools als Chance fiir digitale Teilhahe

mit Bildzeichen praktisch fast nichts
intuitiv und fast alles eine Frage von
Erlerntem und Erinnertem, von ver-
einbarten Bedeutungszuweisungen und
Anwendungsregeln. Zieht man zudem
in Betracht, dass das angestrebte Ziel
unserer Auseinandersetzung mit diesen
Fragen in einer einigermal3en vollwer-
tigen Alternative zur Schriftsprache
liegen sollte, wird das Ausmal} des da-
hinter stehenden Aufwands deutlich.
Wie viele Bildzeichen muss ein System
bereithalten, um eine anndhernd ver-
gleichbare sprachliche Ausdrucksquali-
tit zu gewéhrleisten? Kann ein noch so
umfangreiches Bildzeichensystem iiber-
haupt alle Anforderungen und Themen
menschlicher Kommunikation abdecken?
Wie umsténdlich und zeitraubend ist das
Auffinden von Zeichen in einer so groflen
Zeichenpalette? Und wie viel Aufwand
bedeutet das Erlernen und Anwenden
letztendlich? Das sind viele Hiirden fiir
Menschen, denen es aus verschiedenen
Griinden nicht gelungen ist, lesen und
schreiben zu erlernen. Und es wird deut-
lich, wie wenig ein solch komplexes Sys-
tem den Fahigkeiten und Moglichkeiten
der Menschen entgegenkommt. Auch
wenn Bildzeichensysteme ihre Berech-
tigung in bestimmten Einsatzfeldern
haben, z.B. fiir die Arbeit mit Menschen,
die gleichzeitig nicht lesen und sprechen
konnen, so miissen fiir unser Ziel andere
Wege gesucht werden.

Aber vielleicht macht gerade das Spre-
chen den Unterschied aus und ist der
Schliissel zur Losung des Problems. Die
meisten Analphabeten kdnnen sprechen.
Mehr noch, sie kdnnen sich sprachlich
deutlich differenzierter und gezielter aus-
driicken, als sie es mit Hilfe eines Bild-
zeichensystems jemals konnten. Diesen
Menschen ein Werkzeug an die Hand zu
geben, das ihnen hilft, das Gesagte auf
einfache Weise digital festzuhalten und
es mit unkomplizierten Mitteln editierbar
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zu machen, konnte eine grof3e Hilfe dar-
stellen. Das klingt zunéchst einmal nach
einem herkdmmlichen Audioaufnahme-
Programm, sollte aber mehr als das sein.
Eine solche Losung muss z.B. Parallelen
zur Textbearbeitung aufweisen, d.h. einen
Funktionsumfang haben, der es ermog-
licht, Teile der aufgenommenem Inhalte
gezielt zu 16schen, zu verdndern oder an-
ders anzuordnen. Es miissen Ideen fiir ein
visuelles Feedback entwickelt werden,
mit dessen Hilfe bestimmte ,Textstel-
len‘ gezielt auffindbar werden. Es muss
moglich sein, Fotos oder Filme hinzu-
zufiigen und an bestimmte ,Textstellen®
positionieren zu kdnnen. Die Anwendung
muss zudem vollwertig in das barriere-
freie CMS-System integrierbar sein und
idealerweise auch anderen Programmen
zur Verfiigung stehen, usw..

Ein schoner Gedanke am Ende unserer
Kooperation zwischen Designstudenten
und Menschen mit Lernschwierigkeiten:
Das Sprechen, die intuitivste Form, die
Menschen zur Verfiigung steht, um sich
mitzuteilen, als Losung zur aktiven di-
gitalen Teilhabe. Inwieweit dieser Ge-
danke auch ein sinnvoller und von den
betroffenen Menschen akzeptierter Weg
ist, um sich digital mitzuteilen, werden
weitere Kooperationen mit dem PIKSL-
Labor zeigen.

Pérez, Luis (2012): The Universal
Design of Apple Mobile Devices.
Online verfiigbar unter http:/www.
education.nt.gov.au/ _data/assets/pdf
file/0004/29380/UniversalDesign
AppleMobile.pdf, zuletzt aktualisiert
am 29.05.2012, zuletzt gepriift am
27.05.2013.

W3C - World Wide Web Consortium
(2008): Web Content Accessibility Gui-
delines (WCAGQG) 2.0. Online verfiigbar
unter http:/www.w3.org/TR/WCAG20/,
zuletzt aktualisiert am 11.12.2008,
zuletzt gepriift am 27.05.2013.
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Dominik Mycielski, Jg. 1968,
Diplom-Designer, Lehrbeauftragter des
Fachbereichs Design der FH Diisseldorf
mit den Schwerpunkten Interaktive
Systeme und Leit- und Orientierungs-
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Antonia Eggeling

Erlebniswelt Museum
Zur Zukunft der kulturellen Teilhabe von Menschen mit Lernschwierigkeiten

,,Die Vertragsstaaten erkennen das Recht
von Menschen mit Behinderung an,
gleichberechtigt am kulturellen Leben
teilzunehmen und treffen alle geeigneten
MafBnahmen in diesem Sinne.”, so heif3t
es in Artikel 30 der UN-Behinderten-
rechtskonvention. Vor dem Hintergrund
eines dynamischen Perspektivenwandels
in der Behindertenarbeit habe ich mich in
meiner Bachelorarbeit an der Folkwang
Universitdt der Kiinste mit den aktiven
Partizipationsmoglichkeiten in gesell-
schaftlichen und kulturellen Kontexten
beschéftigt. Im Speziellen liegt der Fokus
auf Kunstmuseen sowie Menschen mit
Lernschwierigkeiten.

Die allgemeine Auseinandersetzung
mit dem Begriff ,geistige Behinderung*
sowie den Leitideen Inklusion und Bar-
rierefreiheit bildet die Grundlage der
Arbeit. Dazu kommt die Beleuchtung
der aktuellen Situation und der Zun-
kunftsaussichten fiir Museen. Nach der
Konsolidierung einer theoretischen Basis
mittels Fachliteratur erfolgte die weitere
Recherche und Arbeit ,vor Ort‘, das heifit,
ich habe mich direkt mit Experten beider
Gebiete getroffen, mich mit ihnen unter-
halten und gemeinsam mit Menschen mit
Lernschwierigkeiten die Kunstwelt er-
kundet. Mit dem Projekt ,,Erlebniswelt
Museum™ habe ich nicht nur Partizipa-
tionsmoglichkeiten von Menschen mit
Lernschwierigkeiten gesucht, sondern
eine allgemeine Zukunftsvision fiir Mu-
seen entwickelt.

Dank des Projektes PIKSL (siche diverse
Beitrdge in diesem Heft) als Koopera-
tionspartner war eine direkte Zusam-
menarbeit mit der Zielgruppe moglich.
Die Beteiligten haben mich wihrend
der gesamten sechs Monate tatkriftig
als ,Mitentwickler* und Referenzgruppe
unterstiitzt. Auch wenn sich das Projekt
PIKSL digitale Teilhabe - und damit
verbunden - den Zugang zu modernen
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Informations- und Kommunikationstech-
nologien und deren Weiterentwicklung
auf die Fahnen geschrieben hat, schreckte
keiner der Beteiligten vor meiner Idee,
die kulturellen Teilhabemoglichkeiten
von Menschen mit Lernschwierigkeiten
zu beleuchten, zuriick. Warum auch,
denn das Hauptanliegen des Projektes
war noch immer gegeben: Menschen
mit und ohne Behinderung zusammen-
zubringen, um innovative Ideen durch
Inklusion zu verwirklichen. Das PIKSL-
Labor in Diisseldorf-Flingern diente als
Treffpunkt und inklusiver Arbeitsort. Die
gemeinsamen Ausfliige zu Museen und
Galerien waren jedoch von noch groBerer
Bedeutung. So ging das einfache PIKSL-
Prinzip auch in dem Kontext Museum
voll auf: ,,Menschen mit Behinderung
zeigen, dass sie ihren Teil zur Losung von
Problemen leisten kdnnen und nicht selbst
als Problem behandelt werden. Menschen
mit Behinderung werden taglich mit Hiir-
den konfrontiert und miissen diese bewél-
tigen, sie konnen uns am besten zeigen,
wie Komplexitit auf einen einfachen
Nenner gebracht werden muss.“ Unter-
schiedlichste Problemstellungen und
Konzepte konnte ich stets ausprobieren.
Die Beobachtungen und das Feedback
der beteiligten PIKSL-Laborantinnen und
-Laboranten haben mir bei der Entwick-
lung meines Projektes in besonderem
Mafe geholfen.

Das Projekt ,Erlebniswelt Museum® zeigt
auf, welche Zukunftsperspektiven sich
fiir Museen durch die Inklusion von Men-
schen mit Lernschwierigkeiten er6ffnen.
Fernab von ,Fachwissen‘ iiber Kiinstler
und Pinselduktus, geht es um die reine
Wahrnehmung von Kunst. Was sehen
wir eigentlich? Was steckt dahinter? Wel-
che Geschichten spielen sich in unseren
Kopfen ab? Die Werke aus einem vollig
neuem Blickwinkel zu sehen, dies ist es,
was die Zusammenarbeit mit Menschen
mit Lernschwierigkeiten ermdglicht. Im

Zentrum des Projektes steht die Entwick-
lung eines besonderen Audioguides - so-
wohl inhaltlich, als auch in vollkommen
neuer Gestalt.

Die gemeinsamen Museumsbesuche und
Gespriche iiber einzelne Kunstwerke
brachten ein unerwartet grof3es Interpre-
tationsspektrum zu Tage. Im Vergleich zu
Probanden aus der Kunstszene konnten
die Teilnehmer von PIKSL Aspekte in
den Werken erkennen und ganze Ge-
schichten dazu ersinnen, die ,normale‘
Kunstbetrachter nicht auf Anhieb sahen.
Diese Erkenntnis wollte ich mit anderen
teilen und machte sie zum zentralen
Thema meiner Arbeit. Verschiedenste
Fragen kamen auf: Wie kann ich die
durch Vorwissen gehemmte Phantasie
von fachkundigen Museumsbesuchern
anregen? Wie kann ich eine Unterhaltung
so unterstiitzten, dass ich Menschen mit
eingeschriankter Sprachkompetenz oder
eingeschrdnkten kognitiven Féhigkeiten
die Angst nehme, etwas ,Falsches‘ zu
sagen oder nicht verstanden zu werden?
Wie kann ich Hemmungen und Angste in
der Kontaktaufnahme zwischen diesen
Gruppen abbauen? Wie kann ich diese
spannenden Geschichten, die in den Kop-
fen der Menschen wohnen, herauslocken
und zum Leben erwecken? Wie kann ich
Gespréche fordern und erleichtern?

Vor dem Hintergrund dieser Fragestellun-
gen entwickelte ich mit dem in Ausflii-
gen und Tests gewonnenen Erkenntnissen
einen Audioguide, der durch inklusiv
erarbeitete Inhalte und eine gespréchs-
anregende Gestaltung iiberzeugen soll.
Der grundlegende Teil des Konzeptes ist
die gemeinsame Erarbeitung von Inhalten
fiir einen Audioguide im Rahmen eines
Workshops im Museum. Erwachsene
Menschen mit Lernschwierigkeiten, Kin-
der und weitere interessierte Teilnehmer
setzen sich unter Leitung eines museum-
spadagogischen Teams intensiv mit einer
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Auswahl der Werke einer zukiinftigen
Ausstellung auseinander. Pro Werk wer-
den drei inhaltlich sehr unterschiedliche
Beschreibungen, Meinungen oder Ideen
ausgewihlt. Alle Kommentare werden
von einem Sprecher aufgenommen, um
die Wahrnehmung der Horerinnen und
Horer nicht aufgrund eventueller Vor-
urteile zu beeinflussen. Der neuartige
Audioguide hat im Grunde kaum mehr
etwas mit seinem herkdmmlichen Vorbild
gemein. AuBerlich erinnert er an einen
Schal, eines der Enden dient zum Horen
und an dem anderen liegen die Lautstér-
kereglung sowie der Funksensor zum
Aktivieren des entsprechenden Inhalts
fiir das Werk vor dem man steht. Wie
bereits erwihnt, gibt es drei inhaltlich
verschiedene Guides. Diese unterschei-
den sich optisch durch drei deutlich dif-
ferente Farben. Die gesamte Erscheinung
der Ausstellung wird durch die farblichen
Akzente verdndert. Die Besucher, die
einen Audio-Schal tragen, fallen deut-
lich auf und setzen ein Zeichen, dass sie
sich auf diese neue Erfahrung und den
aktiven Austausch liber Kunst einlas-
sen mochten. Der Guide ermoglicht das
private Horen der Bildbeschreibungen,
die dem Besucher zum einen Informa-
tionen zu den Werken liefern und ihn
auf der anderen Seite zum Nachdenken
und zu genauerem Hinschauen anregen
sollen. Des Weiteren zielt die beson-
dere Gestaltung in Schalform darauf
ab, die Inhalte mit Besucherinnen und
Besuchern, die eine der anderen Farben
tragen, zu teilen. So soll das Wissen, da-
riiber, dass etwa der Nebenmann etwas
anderes hort, neugierig machen und die
Menschen zu Gespréichen anregen. Die
Audio-Schals dienen also nicht nur der
Informationsvermittlung und Perspek-
tivenerweiterung, sondern fungieren vor
allem auch als Gesprachsgrundlage und
Erleichterung der Kontaktaufnahme mit
anderen Besuchern. Im letzten Schritt
schlieB3t sich der Kreis des Konzeptes.

Bei Abgabe des Schals bekommt jeder
Besucher ein Booklet ausgehindigt. Die-
ses enthdlt ndhere Informationen iiber die
Entstehung des Audioguides. Wer sind
die Gesichter hinter den Kommenta-
ren? Es geht in erster Linie darum, die
Leistung der Workshopteilnehmer zu
honorieren und die Menschen als unab-
dinglichen Teil dieser Arbeit in den Vor-
dergrund zu stellen. Des Weiteren kann
so bei den Nutzern der Guides auch das
Interesse fiir nachfolgende Workshops
entstehen. Auflerdem ist ein erneuter
Perspektivenwechsel natiirlich nicht zu
vernachlédssigen. Zu sehen, wer real hinter
den Aussagen steckt, kann die gesamte
Ausstellung noch einmal in einem ande-
ren Licht erscheinen lassen.

Dieses Gesamtkonzept habe ich mit Hilfe
der PIKSL-Laborantinnen und Labo-
ranten auf seine Realisierbarkeit tiber-
priift. So haben wir einen gemeinsamen
Workshop in der Galerie Beck&Eggeling
veranstaltet. Ziel dieses Workshops war
es, herauszufinden, wie man ein solches
Event am besten gestaltet, um optimale
Ergebnisse fiir den geplanten Audioguide
zu bekommen. Wie kann das Gesprich
iiber die Kunstwerke der Ausstellung ge-
leitet werden? Wie lassen sich Hemmun-
gen und Angste abbauen? Wie kitzelt man
die besten Antworten aus den Teilneh-
mern heraus? Inwiefern beeinflussen sich
die Teilnehmer gegenseitig? Welche Rah-
menbedingungen fithren zu einem guten
Ergebnis? Welche Gruppengrofle macht
Sinn? Welcher Zeitrahmen ist moglich?
Welche Rolle spielen die Rdumlichkeiten?
Der Workshop verlief nach einer leich-
ten Aufwérmphase sehr gut und ich war
iiberrascht, mit wie vielen unterschied-
lichen Sichtweisen und Geschichten die
Teilnehmer aufwarten konnten. Auch die
Probanden selbst waren beeindruckt: “Es
hat mir auch gefallen, dass es fiir ver-
schiedene Fotos und so Bilder mehrere
Moglichkeiten gab, was denn das sein
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dem Portral
Charakterti
in walchem

konnte.”, sagte Christoph Wiche nach
dem Workshop. Benjamin Freese, pada-
gogischer Leiter des PIKSL-Labors, fligte
noch hinzu: “...dass diese Interpretati-
onsmoglichkeiten der einzelnen Bilder
doch so vielfiltig sind und dass jeder sei-
nen eigenen Blick hat und dass das auch
einfarbt in die Beschreibung nach seiner
eigenen Wahrnehmung.”

Zwei Wochen nach dem Workshop
haben die Teilnehmer die Galerie
Beck&Eggeling erneut besucht, um die
fertige Ausstellung ,Renaissance Reloa-
ded‘, deren Werke wir anhand eines Kata-
logs im Workshops besprochen hatten, zu
besichtigen. Die Entwicklung im Hinblick
auf Selbstsicherheit und Offenheit war
verbliiffend. Aufgeweckt - fast iibermo-
tiviert - durchquerten die Projektbetei-
ligten die Galerierdume. Bilder, die wir
im Workshop besprochen hatten, wur-
den auf Anhieb wieder erkannt. Oftmals
bot die Grofle des Werkes Anlass zum
Staunen. Ubereinstimmend stellten alle
fest, dass die Originale viel besser zur
Geltung kdmen und man noch viel mehr
entdecke als im Katalog. Man merkte den
Teilnehmern deutlich an, dass ihnen der
Workshop gewisse Kompetenzen eroff-
nete, die es ihnen nun ermoglichten sich
selbstbewusst mit den Originalen ausein-
ander zu setzen. Keineswegs konnte man
feststellen, dass sie sich langweilten, weil
sie die Bilder bereits kannten. Im Gegen-
teil, man sprach dariiber, was man bereits
gekannt und interpretiert hatte und darii-
ber, was man noch Neues entdeckte. Teils
kamen auch neue Ideen zu Tage. Definitiv
merkte man den Beteiligten an, dass es
ihnen leichter fiel als beim ersten Mal
und auch die Hemmungen, Gedanken zu
duBern, viel geringer waren als noch zwei
Wochen zuvor.

Die letztendliche Realisierung meines

Konzeptes, sprich Erprobung der Modelle
im Ausstellungskontext, verlief reibungs-
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los. Sowohl den Sinn wie auch die Art
der Handhabung verstanden Teilnehmer
auf Anhieb. Und trotz fehlender auditi-
ver Guide-Inhalte konnten sie sich wie
selbstverstiandlich in die Situation hinein-
versetzen. Auch die Interaktion mit den
Mitarbeitern der Galerie fiel ihnen nicht
schwer. Dieser dritte gemeinsame Tag in
der Galerie hat mich sehr in meinem Pro-
jekt bestérkt. An dieser Stelle mochte ich
mich fiir die wunderbare und unglaublich
bereichernde Zusammenarbeit bedanken.

Auch wenn die Aufgabe, unterschied-
lichsten Zielgruppen gerecht zu werden,
ohne andere zu benachteiligen, ein gro-
Bes Stiick Arbeit fiir Museen bedeutet,
lohnen sich die Miihen, da sie nicht nur
einen positiven Einfluss auf die Besu-
cherzahlen haben, sondern auch die Viel-
falt und Tiefe der Museumsarbeit durch
neue Sichtweisen bereichert werden. Des
Weiteren betrachten beispielsweise Men-
schen mit Behinderung Barrierefreiheit
und die Chance auf kulturelle Teilhabe
als Merkmal fiir gesellschaftliche Integra-
tion. Und zu guter Letzt muss noch betont
werden, dass Anstrengungen fiir einen
barrierefreien Zugang fiir Menschen mit
unterschiedlicher Behinderung, sich auch
fiir andere Besuchergruppen auszahlen,
sei es fiir die wachsende Gruppe der Be-
sucher im hoheren Erwachsenenalter oder
fiir Menschen mit Migrationshintergrund
bzw. einem geringen Bildungsgrad.

Antonia Eggeling (Jg. 1988), hat ein
Bachelorstudium [Industrial Design] an
der Folkwang Universitét der Kiinste
(Essen) absolviert.

Das Thema ihrer Bachelorarbeit: Erleb-
niswelt Museum - Zukunftsperspekti-
ven durch Inklusion vom Menschen mit
geistiger Behinderung. Aktuell ist sie
als wissenschaftliche Mitarbeiterin am
Lehrstuhl von Prof. Mehnert, Strategie
& Vision, der Folkwang Universitit der
Kiinste (Essen) titig.
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Digitale Teilhahe

Elisabeth Herrmanns/Silke Diibbelde/Christoph Wiche
Einfach lernen: Seniorenkurse im PIKSL Lahor
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Das PIKSL Prinzip ist einfach: Menschen
mit Behinderung zeigen, dass sie ihren
Teil zur Lésung von Problemen leisten
konnen und nicht selbst als Problem be-
handelt werden. PIKSL bringt Menschen
mit und ohne Behinderung zusammen,
um innovative Ideen durch Inklusion zu
verwirklichen. Dazu gehéren im PIKSL
Labor in Diisseldorf seit Oktober 2011
auch die Computerkurse fiir Senioren.

Wie entstand die Idee fiir einen
Seniorenkurs?

Uns haben neugierige Besucher, die ins
Labor kamen, gefragt, ob sie hier ,Com-
puter lernen‘ kdnnen. Wir haben uns dann
einen Weg tiberlegt, wie wir unser Com-
puterwissen aus dem PIKSL Labor an
andere Menschen in Flingern - so heif3t
unser Stadtteil - weitergeben konnen.
Uns kam die Idee, einen Seniorenkurs
zu schaffen. Denn die meisten Anfragen
kamen von dlteren Menschen.

Wir — das sind Elisabeth, Silke und
Christoph — besprachen, was wir dafiir
bendtigen und wie wir den Plan umset-
zen konnen, und holten uns auch Hilfe
von den PIKSL-Mitarbeitern Benjamin
und Sebastian. Alle zusammen setzten
wir uns an einen Tisch und erarbeiteten
ein Konzept fiir einen ,Seniorenkurs fiir
Anfinger‘. Das haben wir dann natiirlich
auch am Computer ausgearbeitet.

Als wir unsere Idee zu Papier gebracht
hatten, schrieben wir Einladungen fiir
den Seniorenkurs, erstellten einen Flyer
am Computer und verteilten sie in Ge-
schiften und in der Nachbarschaft. Erste
Reaktionen gab es schnell und es melde-
ten sich 4 Senioren an. Wir fanden einen
gemeinsamen ersten Termin, zu dem wir
uns in lockerer Runde im PIKSL Labor
zusammensetzten, uns vorstellten und
jeder ein bisschen von sich erzdhlte. Dann
entwickelten wir einen Stundenplan,
sprachen iiber mogliche Kursinhalte, und
die Senioren sagten uns genau, welchen
Bedarf sie hatten. Wir dachten uns, es
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wére am besten, sich direkt an die PCs zu
setzen. Und wir erkldrten unseren neuen
Gisten erst einmal, was iiberhaupt zu tun
sei, um einen PC in Gang zu bringen.
Nach der ersten Stunde waren wir sehr
gliicklich, dass wir das gut geschafft hat-
ten, und die Teilnehmer waren gespannt
auf die ndchsten Wochen.

Als der Seniorenkurs nach 3 Monaten
- also einem Semester - zu Ende war,
freuten sich alle schon auf den nichsten.
Es gab dann im April 2012 noch einmal
einen Kurs fiir Anfénger, der mit 8 Teil-
nehmern noch viel besser besetzt war.
Seit Herbst 2012 machen wir jetzt auch
einen Kurs fiir Fortgeschrittene. Hier
wiederholen wir kurz, was im Anfénger-
kurs gelernt wurde, und gehen dann in
die Vertiefung, z.B. beim Onlinebanking
und -einkaufen in Portalen wie Amazon
oder eBay; wir schreiben und verschik-
ken Emails und bearbeiten auch die selbst
hochgeladenen Fotos. Das macht ziemlich
viel SpaB3 und ist oft lustig.

Auch in diesem Jahr bieten wir sowohl
Anfénger- als auch Fortgeschrittenen-
Kurse an, und auBlerdem gibt es jetzt noch
samstags einen Grundlagenkurs. Der ist
fiir Teilnehmer gedacht, die in der Woche
nicht kdnnen oder aber ihre Kenntnisse
auffrischen wollen.

Wir hoffen, dass der Boom mit den Se-
niorenkursen noch lange anhilt und dass
alle Teilnehmer genauso viel Spal3 haben
wie wir.

Und wir bedanken uns auch bei der
padagogischen Mitarbeiterin und den
padagogischen Mitarbeitern des PIKSL
Labors, Benjamin, Chantal, Sebastian
und Sven, die uns sehr helfen, wenn wir
mal selbst nicht weiter wissen.

Wir winschen uns, dass es mit dem
PIKSL Labor noch lange so weiter geht
- hier in Diisseldorf Flingern auf der Er-
krather Straf3e 107.

* Aufgaben gesammelt

« Bereiche bearbeitet

* Wissen abgefragt

* Bestimmte Punkte am PC erklért
* Viel Wissen weitergegeben

* Neue Freunde gefunden

Christoph Wiche: Aus der Préisentation
zum ersten Seniorenkurs bei der Fach-
tagung im PIKSL Labor am 6. Juli 2012

Autorinnen und Autor:

Von links nach rechts:

Christoph Wiche, Jg. 1970

Elisabeth Herrmanns, Jg. 1969

Silke Diibbelde, Jg. 1963

Die Autorinnen sind seit dem Start des
PIKSL Labors (Oktober 2011) regelmiBig
dabei.

Fotos: PIKSL Labor



Ulrich Reitemeier/Cornelia Frey

,iass es eine sehr grofie Herausforderung sein wird fiir mich*
Das Berufspraktikum der Sozialen Arbeit als Statuspassage

Wir haben diesem Beitrag ein Zitat aus
einem Interview mit einer Sozialpdda-
gogin im Anerkennungsjahr ( Berufs-
praktikum)' vorangestellt. Es gibt die
Einschitzung wieder, die die Informantin
vor Antritt ihrer Berufspraktikumsstelle
von dieser Ausbildungsphase hatte. Sie
ging offenbar davon aus, dass ungewohnt
hohe Beanspruchungen und Aufgaben
auf sie zukommen und auch davon, dass
diese nicht leicht zu bewéltigen sein wer-
den. Vorliegende Untersuchungen lassen
diesen Herausforderungscharakter weit-
gehend unberiicksichtigt. In einer kleinen
Befragungsaktion von Absolventinnen
des Berufsanerkennungsjahres nach Ab-
schluss des Diplomstudienganges inte-
ressierten wir uns fiir eben diese Seite
des Berufspraktikums®. Einblicke in die
dabei ablaufenden Prozesse erarbeiten
wir in Anlehnung an das Konzept der
Statuspassage (Glaser/Strauss 1971). In
Statuspassagen erfolgt der Ubergang von
einem Status zu einem zumeist héheren
Status, etwa dem der Hochschulstudentin
in den der professionellen Fachkraft. Die
spezifischen Ordnungen des Berufsprak-
tikums der Sozialen Arbeit und die Frage,
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wie diese ,,passiert” werden, sollen hier
genauer unter die Lupe genommen wer-
den’. Bei der Vorstellung einiger Ergeb-
nisse unserer Absolventinnen-Befragung
folgen wir der auf Strauss zuriickgehen-
den Unterteilung von Statuspassagen in
Einstiegs-, Durchgangs- und Austritt-
phase.

Die Einstiegsphase - Vorkldrungen

und Ausgangsorientierungen

Vor dem Beginn des Berufspraktikums
sehen sich die Studentinnen vor die Auf-
gabe gestellt, eine “passende Stelle” zu
finden. Die iiber bestimmte Problem-
lagen oder Bediirftigkeiten definierten
Tatigkeitsfelder fungieren gewdhnlich
als Such- und Auswahlkriterium (Arbeit
mit Kindern und Jugendlichen; mit Men-
schen mit Behinderung arbeiten; etwas in
der Erwachsenenbildung®) oder auch als
Ausschlusskriterium (nicht mit Menschen
mit Behinderung usw.). Allerdings lassen
sich solche Bestrebungen nicht immer
geradewegs realisieren. Die im Zuge der
Bemiihungen um eine Praktikumsstelle
erfolgenden Vorkldrungen sind nicht un-
wichtig fiir die Ausbildung von Identitéts-

haltungen, in denen das Berufspraktikum
angegangen wird. In die Entscheidung
fiir eine bestimmte Stelle spielen immer
auch Orientierungen hinein, die sich
im Laufe des Studiums herausgebildet
oder gar schon bei der Studienwahl eine
Rolle gespielt haben. In unseren Inter-
view-Daten lassen sich verschiedene
Motivlagen erkennen. So kann bei der
Annahme einer Praktikumsstelle a) der
Mangel an Alternativen eine Rolle spie-
len, kdnnen b) besonders attraktive Ar-
beits- und Ausbildungsbedingungen den
Ausschlag geben, c¢) kann die Stelle als
geeignet fiir die Umsetzung idealistischer
Motive angesehen werden und d) kann
in die Wahl der Praktikumsstelle auch
ein Interesse an Ubernahme in ein dau-
erhaftes Arbeitsverhéltnis hineinspielen.
Selten wird wohl nur einer dieser Aspekte
ausschlaggebend sein. Unsere These ist,
dass die jeweiligen - hier idealtypisch
unterschiedenen - Motivlagen spezifi-
sche Haltungen fundieren, in denen das
Berufspraktikum angegangen und auf
die Selbstidentitéit der Absolventinnen
bezogen wird.

Die Durchgangsphase -
Anleitungsformen und Anforderungen
an die Identitétsarbeit

Berufspraktika in der Sozialen Arbeit
sind curricular konzipiert als Berufs-
einmiindungsphase bzw. als die Ausbil-
dungsphase, in der theoretisch Erlerntes
und Arbeitswirklichkeit in ein Passungs-
verhdltnis gebracht werden miissen. So-
ziale Arbeit soll als Handlungspraxis
eingelibt, um nicht zu sagen: trainiert
werden’. Dieses Herangefiihrt-werden an
Arbeitsanforderungen der Praxis und das
Einiiben darauf zugeschnittener Hand-
lungsroutinen findet in Kooperation mit
Kolleginnen, vor allem aber unter der An-
leitung einer erfahrenen Fachkraft statt.
Aus unserer Absolventinnenbefragung
geht hervor, dass dieser Anleitungspro-
zess auf unterschiedliche Weise fokus-
siert und gestaltet werden kann. Er kann
als Beobachtungs- und Instruktionspro-
zess organisiert sein, es kann darin auf
Selbstorganisation und Initiativgeist der
Praktikantin gesetzt werden, er kann dem
Prinzip des funktionieren Miissens folgen
und er kann - entlastet vom akuten Hand-
lungsdruck - Gegenstand theoretisch-re-
flexiver Bearbeitungen sein®.

Was die Abfolge der Anleitungsformen
anbelangt, kann wohl davon ausgegan-
gen werden, dass in der frithen Phase
des Berufspraktikums der instruierende
Anleitungsmodus und das Prinzip der
Selbstorganisation vorherrschen, bevor
dann das funktionieren Miissen domi-
nant wird. Wie die Prozessstrukturen des
Berufspraktikums den Absolventinnen
LHentgegentreten und wie diese davon
erfasst werden, kann dabei nur schlag-
lichtartig, d.h. exemplarisch anhand von
Ausschnitten aus den Interviews, be-
leuchtet werden.

a) Herangefiihrt und instruiert werden
Mit dem iiblichen Herumfiihren im Haus,
dem Erklédren von Zustdndigkeiten, dem
Zuordnen zu einem Team, der Grobori-
entierung tiber anstehende Aufgaben usw.
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versuchen Einrichtungsmitarbeiterinnen
an die Arbeitsumgebung und Arbeitsab-
laufe heranzufiihren. Darin ist folgendes
Problem angelegt: Solche Maf3nahmen
tragen nur teilweise dazu bei, dass sich
Berufspraktikantinnen nicht mehr fremd
fiihlen, insbesondere dann, wenn das er-
fahrene Personal sich schwer damit tut,
die relative Berufs- und Milieufremdheit
der Einsteigerinnen adéquat in Rechnung
zu stellen. Die Vorbereitung auf regel-
méBig zu erbringende Arbeitsleistungen
vollzieht sich gewdhnlich in einem Mix
aus ,,Lernen am Modell“ und ,,learning
by doing®. Eine solche Anleitungspraxis
basiert auf der Annahme, dass Berufs-
novizen nicht sofort Leistungen einer
vollwertigen Kraft erbringen konnen,
sondern auf klientenspezifische Bean-
spruchungen und auf situationsadédquates
Handeln vorbereitet werden miissen.
Das anleitende Fachpersonal vollzieht
auch solche kommunikativen Handlun-
gen, die einen instruktiven Charakter
haben. Instruktive Interaktionsordnungen
verlangen den Neulingen ab, das eigene
Verhaltensrepertoire zu modifizieren,
insbesondere dann, wenn bestimmte
Arbeitsmethoden erklart werden, aber
auch dann, wenn auf die Wichtigkeit
korperlicher und sprachlicher Prasenz-
formen hingewiesen wird’ oder wenn an
einrichtungsspezifische ,,Denkzwinge*
angekoppelt wird. Diese kdnnen in welt-
anschaulichen Entwiirfen, in der Bin-
dung an wissenschaftlich-theoretische
Ansitze oder einfach im Erfahrungs-
vorsprung oder in Erfahrungswerten
griinden. Hierzu ein kurzer Interview-
Ausschnitt, in dem eine Informantin {iber
Erfahrungen mit ihrer Anleiterin spricht
und darstellt, wie sie in eine bestimmte
wissenschaftliche Denkweise eingewie-
sen wurde:

Interview 1; Z. 214-29:

... man merkt, sie ist so etwas entwick-
lungspsychologisch angeschlagen. Sie hat
mir dann auch immer erkldrt, ja, das ist,
entwicklungspsychologisch, wenn man

das und das tut, nicht sinnvoll. Oder
wenn man ein Kind irgendwie von hinten
festhdlt, dann ist es aus dieser und dieser
Theorie her nicht sinnvoll.

Der instruierende Anleitungsmodus
fiihrt die Berufsnovizen an einrichtungs-
spezifische Denkmuster, aber auch an
individuelle Grundhaltungen, Bearbei-
tungsprinzipien und Verhaltensstandards
der Anleiterin heran. Dabei stellt sich
zunéchst einmal das elementare Prob-
lem des Verstehens der von erfahrenen
Fachkriften erkldrten Bearbeitungs-
schritte und der - im zitierten Beispiel
theoriesprachlich vorgenommenen -Mo-
tivierungen hierfiir.

b) Selbstverantwortlichkeit fiir
Anleitungsgeschehen

Oftmals finden sich Berufspraktikan-
tinnen in Situationen wieder, in denen
sie selbst verantwortlich dafiir sind, dass
Einarbeitung bzw. Anleitung stattfindet.
Was das konkret heifit mag der folgende
Ausschnitt verdeutlichen:

Interview 12; Z. 157-165

... also wenn ich nicht gefragt hitte, dann
hditte jetzt mein Anleiter nicht gesagt,
komm wir besprechen noch den Fall. Er
hat immer gesagt, er ist jeder Zeit fiir
Fragen offen und hat sich immer gefreut,
wenn ich mit ihm diskutiert hab. Aber
man muss definitiv oder mir ging’s so,
ich hab auf ihn zukommen miissen.

Die eigeninitiative Einholung von Anlei-
tung ist nicht frei von Enttduschungsrisi-
ken. Einen Eindruck davon, mit welchen
Risiken solche Situationen, in denen Be-
rufspraktikantinnen sich um Anleitung
bemiihen, behaftet sein kénnen, vermit-
telt der folgende Ausschnitt aus einem
Interview (die im Zitat erwéhnte Chefin
war auch die Anleiterin der Informantin):
Interview 11; Z. 111-118

.. mittlerweile ist das so, dass ich da
einmal in der Woche einen Termin mit
meiner Chefin hab, was auch schon sehr
schwer ist, einen zu finden, weil sie ir-
gendwie dauernd unterwegs ist. Also sitz



ich ne halbe Stunde in ihrem Biiro, kann
in dieser halben Stunde 13 Familien be-
sprechen, was viel zu wenig Zeit ist, also
ich hab irgendwie Zeit zu jeder Familie
zwei Sdtze zu sagen und dann war's das

¢) »,Im kalten Wasser* -

Ubernahme einer Funktionsrolle
Ungeachtet dessen, wie umfassend die
Mafnahmen des vertraut Machens mit
den Ablédufen in der Einrichtung sind
- Berufsnovizen kommen frither oder
spéter in Situationen, in denen sie wie
voll ausgebildete und erfahrene Fach-
krifte agieren miissen. Dabei verfiigen
sie aber nicht {iber das Erfahrungswis-
sen, das ihnen Handlungssicherheit geben
konnte. Sie fithlen sich, wie oft in Inter-
views gesagt wurde, so, als hitte man sie
,,ins kalte Wasser geworfen*®. Es kommt
sozusagen zu einem abrupten Wechsel
vom Anleitungs- in den Arbeitsmodus.
Sich ,,im kalten Wasser* wiederzufinden
kann Belastungen und Verstimmungen
erzeugen, die nachhaltig in das kollegiale
Beziehungsgefiige eingehen. AuBerungen
unserer Informantinnen, auf die wir uns
hier beziehen, thematisieren

* ein unerwartetes Hereinbrechen einer
verschirften Anforderungssituation auf-
grund personeller Engpésse (wo ne Kol-
legin sehr, sehr spontan gekiindigt hat),
« ein Verwiesensein auf sich selbst bei
ausbleibender Unterstiitzung durch die
Einrichtung und bei einem als hoch oder
schwierig angesehenen Arbeitsaufkom-
men (ich werd halt sehr, sehr allein
gelassen, seit der vierten Woche zwdolf
Familien);

Giénzlich auf sich gestellt zu sein kann
auch insofern zum belastenden Moment
werden, als diese Situationen als Verlust
kollegialer Solidaritit, als mangelnde
Riickendeckung usw. gedeutet werden
kann. Problematisch wird die Anlei-
tungsform des Funktionieren-miissens
auch dadurch, dass die Absolventinnen
oftmals im Unklaren dariiber bleiben, ob
sie sich ,,gut angestellt* haben, wie sie

sich entwickelt haben und weiter ent-
wickeln sollten. Ausschlaggebend dafiir
ist, dass sie keine oder nur unzuldngliche
Riickmeldungen - positives oder nega-
tives Feedback, wie in den Interviews
gesagt wird - auf ihre Arbeitsleistungen
bekommen, jedenfalls gemessen an ihren
Erwartungen nicht.

d) Mit anderen dariiber reden -
theoretisch-reflexive Anleitungsformen
Sei es, dass Berufspraktikantinnen Prob-
leme mit der Klientenarbeit haben, sei es,
dass sie mit dem Team oder der Einrich-
tungsleitung nicht zurechtkommen oder
sei es, dass ihnen die Identitdtsfindung
als Professionelle der Sozialen Arbeit zu
schaffen macht - das Berufspraktikum
kann auf die eine oder andere Weise
zu einem krisenhaften Erfahrungspro-
zess werden. In solchen Situationen ist
der kommunikative Austausch mit der
Anleiterin, mit Kolleginnen und Freun-
den und natiirlich mit den Lehrenden der
Hochschule von enormer Bedeutung.
Bei der Bewiltigung krisenhafter Si-
tuationen kommt den praktikumsbe-
gleitenden Supervisionsveranstaltungen
der Hochschule eine Schliisselfunktion
zu. Wie aus solchen Statements wie also
ohne Supervision hdtt’ ich wahrschein-
lich mein Anerkennungsjahr abgebrochen
oder ohne Supervision, hdtt ich echt arm
ausgesehen hervorgeht, wird in diesen
Veranstaltungen in erheblichem Maf3e
Kompensation und Ertraglichmachung
belastender und frustrierender Erfahrun-
gen geleistet und Durchhaltemotivation
entwickelt. Es ist die Anhdufung frust-
rierender Erfahrungen und desillusionie-
render Arbeitsumstidnde, die Einzelnen in
einer Weise zu schaffen machen, dass sie
an Abbruch denken bzw. nur durch Su-
pervision bei der Stange gehalten werden
konnen. Eine solche Kumulation frus-
trierender Umsténde stellt sich in einer
Fallvignette dar

+ als Erfahrung des Auf-sich-gestellt-
Seins von Anfang an,

» als Erfahrung von Verweigerung von
Unterstiitzung durch einen erfahrenen
Kollegen bei ausdriicklichem Hilfeersu-
chen,

» als Erfahrung des Hinnehmen-Miissens
der Kiirzung finanzieller Mittel, nachdem
ein vermeintlich gutes Konzept fiir die
Klientenarbeit entwickelt worden war.

Die Austrittsphase -

was hat das Praktikum gebracht?

Fiir die Absolventinnen ist das Berufs-
praktikum eine Zeit, in der sie zu einer
sozialen Wirklichkeit vordringen und
sich mit dieser auseinandersetzen, tiber
die sie an der Hochschule viel gelesen
und gehort haben. Es ist eine Ausbil-
dungsphase, in des um Ergénzung, Wei-
terfithrung und Erprobung des bisher
Gelernten, aber auch um Bewédhrung
geht. Im Berufsanerkennungsjahr sind
sie in die Arbeits- und Sozialprozesse
einer bestimmten Einrichtung involviert,
miissen sie die in dem Praxisfeld iiblichen
Handlungsanforderungen bewiéltigen und
mit den dort vorgefundenen Milieustruk-
turen klarkommen. Die folgenden Aus-
fiihrungen geben Selbsteinschitzungen
bzw. Resultate ihrer Reflexionen, die in
den Interviewsituationen mit der Frage
zu den wichtigsten Lernerfahrungen an-
gestoflen wurden, wieder (nicht etwa
objektive Messungen von Erfahrungsge-
winn und Kompetenzzuwachs).

Wie die Absolventinnen selbst
Erfahrungsgewinn und Kompetenz-
zuwachs beurteilen

Mit der floskelhaften Bemerkung ,.es gibt
noch Luft nach oben” leitete eine Absol-
ventin ihre Antworten auf die Frage, wie
sie selbst das Praktikum bewertet, ein.
Aus dieser Bemerkung geht hervor, dass
sie mit ihrem Eintauchen in die Praxis
zwar bereichernde Lernerfahrungen
verbinden kann, sich aber noch nicht am
Endpunkt des Aufbaus professioneller
Kompetenz angekommen sieht. Neben
solchen pauschalen Selbsteinschétzungen

finden sich in den Interviews Passagen,
in denen die Informantinnen personliche
Fortschritte und Bereicherungen aufzei-
gen und fiir sich kategorisieren. Vielfach
wird diese Frage mit Nennung solcher
Eigenschaften wie Belastungsfahigkeit,
Anpassungsfihigkeit, Organisationsfa-
higkeit beantwortet.

Interview 12; Z. 381-390

F: Was wiirden sie denn sagen, was fiir
sie die wichtigsten Lernerfahrungen
waren, in diesen Praktika?

I: Disziplin, dann Verantwortung iiber-
nehmen, sich organisieren. Also halt
auch nicht den Schreibtisch chaotisch
geordnet. Also Ordnung ist schon wichtig.
Also deswegen hab ich da Strukturiert-
heit und Disziplin und so was gelernt.
Und einfach gelernt empathisch zu sein,
mit Klienten mit Kollegen

Im néchsten Ausschnitt stellt die Infor-
mantin zunédchst ihre Belastungsfahig-
keit als wichtigste Erfahrung heraus, sie
lisst dann AuBerungen folgen aus denen
hervorgeht, dass sie iiber diesen Befund
selbst erstaunt ist, weil sie vor dem Prak-
tikum ein anderes Bild von sich hatte, und
macht dann deutlich, dass die verdnderte
Sicht auf das eigene Handlungsvermogen
an entsprechende Selbstbeobachtungen
und Selbstreflexionen gekoppelt war:
Interview 6; 177-189

I: Wie gut ich organisieren kann (lacht),
das hab ich immer gedacht, wdir nich
so meine Stdrke, aber halt wie dieses
Selbstindige, also ich hab das schon so,
was ich so reflektiert hab, was hab ich
da eigentlich so gelernt, hab ich schon
gemerkt so, ich bin schon ganz schéon
selbstindig geworden.

In der folgenden Interview-Passage wird
herausgestellt, dass bei der Verdnderung
des Selbstbildes Kommunikationserfah-
rungen mit der Anleiterin eine wichtige
Rolle spielen:

Interview 8; Z. 222-243

I: Ja, also ich glaub fiir mich persénlich,
hab ich viel gelernt, dass meine Selbst-
einschdtzung manchmal, sehr abweicht
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von der Fremdeinschdtzung. durch die
regelmdpfigen Gesprdche und die Re-
flektionen, dass sie mir manchmal ganz
andere Sachen gespiegelt hat, die ich in
dem Moment ganz anders wahrgenom-
men hab.

Wenn die Informantinnen die Frage
nach den Lernfortschritten in solchen
Formulierungen wie den vorgenann-
ten beantworten, driickt sich darin aus,
dass sie sich aufgrund des absolvierten
Berufspraktikums eines prinzipiellen
Handlungsvermdgens in dem betreffen-
den Arbeitsfeld und einer prinzipiellen
Anpassungsfihigkeit an die Arbeitsbe-
dingungen in der betreffenden Sozialen
Einrichtung gewiss sind. Neben der
Benennung solcher Qualifikationsmerk-
male, die in beruflichen Sozialisations-
prozessen generell angeeignet werden
kénnen’, werden in den Interviews auch
solche Kompetenzen benannt, die un-
mittelbar auf das Agieren in sozialpada-
gogischen Arbeitsfeldern bezogen sind.
Hierzu ein Statement einer Informantin,
die ihr Berufspraktikum in der Schulso-
zialarbeit absolviert hat.

Interview 7; Z. 216-232

... ich kann die Arbeit gut leisten also mit
den Kindern habe ich eben gesehen, wie
ich ihnen Lernfelder schaffen kann um
weiter zu kommen. Auch in der Eltern-
arbeit, die Gesprdchsfiihrung, da hab
ich einfach auch gelernt, wie kann ich
Problematisches anbringen, gut kom-
munizieren

Das Verhéltnis zur spezifischen Klientel
einer Einrichtung ist bei der Bestimmung
des personlichen Erfahrungsgewinns und
Kompetenzzuwachs ein weiterer wich-
tiger Bezugspunkt und ein wichtiger
Priifstein fiir die Selbstbeurteilung von
Erfahrungsgewinn und Kompetenzzu-
wachs. Dass das ,,Arbeiten-Kénnen mit
einer bestimmten Klientel” der Selbst-
erprobung und -priifung bedarf, kommt
auch in der folgenden Passage zum Aus-
druck:

Interview 3; 282-300

I: ich habe gelernt, mit Jugendlichen zu
arbeiten und, am Anfang hab ich ge-
dacht, tja die Arbeit gefdllt mir nicht,
aber das Team is’ gut, und die Arbeit
hat mir Spaf; gemacht. Ich hab, 'n guten
Draht zu den Auszubildenden gefunden.
Hier zeigt sich die besondere Bedeutung
eines langeren - Auseinandersetzungen
sowohl mit dem Team als auch mit der
Klientel einschlieBenden - Einarbei-
tungs- und Erfahrungsprozesses fiir
das Gewahrwerden von Eignung und
Tauglichkeit fiir die Arbeit mit einer be-
stimmten Klientel. Festzuhalten ist: Im
Vertraut-werden mit der Klientenarbeit
und den einrichtungsspezifischen Kom-
munikationssituationen sehen unsere
Informantinnen den wichtigsten Schritt
in Richtung Kompetenzzuwachs und
professionellem Handlungsvermdgen,
Interview 8; Z.222-243

I: Das war fiir mich perséonlich ganz viel,
was ich da erfahren hab. Und, dhm, ja,
eigentlich so generell das Arbeiten, dass
man erstmal sieht, wie arbeitet man wirk-
lich. Ja, und, dass man auch einfach so
Erfahrungen mit den Kindern sammelt
und oder der Elternarbeit,dass man so
Hemmschwellen abbaut, dass man dlte-
ren Miittern dann auch was sagt, obwohl
man viel jiinger is.

Auch hier ist das Umgehen-kénnen
mit einer bestimmten Personengruppe
- hier Menschen, denen gegeniiber es
altersbedingt nicht leicht ist, Autoritét
zu beanspruchen - das Kriterium, nach
dem Erfahrungsgewinn und Kompe-
tenzzuwachs bestimmt werden. Auch in
diesem Ausschnitt wird zum Ausdruck
gebracht: mit einem bestimmten Klien-
tentypus arbeiten zu konnen ist nicht
automatisch gegeben, dieses Vermdgen
wird nicht ,,mitgebracht®. Dabei scheint
nicht nur die eben skizzierte Erfahrung,
mit der Klientel arbeiten zu kénnen, von
hoher Bedeutung zu sein, sondern, noch
elementarer, tiberhaupt erst einmal in
Kontakt mit Klienten getreten zu sein
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und typische Arbeitsvollziige erbracht
zu haben (dass man erst mal sieht, wie
arbeitet man wirklich). In den bisher
behandelten Ausschnitten wurde der
besondere Herausforderungscharakter
des Praktikums iiber Eigenheiten der
Klientel betont. Wie der folgende Aus-
schnitt zeigt, sind es auch Belange eher
arbeitsorganisatorischer Natur, die den
Herausforderungscharakter ausmachen:
Interview 11, 221-238

I: das ist auf jeden Fall das Zeitmanage-
ment, glaub ich, also 13 Familien in eine
Woche unterzubringen, die auch noch, an
wahnsinnig unterschiedlichen Orten woh-
nen, also zu einer Familie fahr ich eine
dreiviertel Stunde einen Weg, da muss ich
Jja schon echt lange fiir einplanen.

Es ist hier die Erwéhnung einer Fallzahl
- und damit verbundene Koordinations-
probleme - die den Herausforderungs-
charakter unterstreicht. Wie auch das
Betriebsklima in einer Einrichtung und
die Haltungen im Mitarbeiterstab ge-
geniiber Berufsnovizen die Entwicklung
eines spezifischen Handlungs- und Ar-
beitsvermogens ansto3en konnen, 1asst
die folgende Interview-Passage erahnen:
Interview 1; Z. 146-159

1: () Vielleicht weil ich, weil ich musste,
also ich war gezwungen aktiv zu werden,
mich anzustrengen und aus mir raus zu
kommen, weil sonst hdtt ich da nicht
tiberlebt. Also ich musste mir eigene dh
selber ne Strategie geben, selber ne Rolle
geben, selber ne Personlichkeit geben
dhm, ich musste mir die Sachen einfach
selber geben.

Die erfahrenen Kolleginnen, mit denen
man zusammen gearbeitet hat und von
denen man angeleitet wurde, sind ein
weiterer wichtiger Bezugspunkt bei der
Selbstvergewisserung eigener Kompe-
tenzen wie auch bei der Selbstverortung
auf dem Wege zur sozialpddagogischen
Professionalitét. So gelangt eine Infor-
mantin iiber den Vergleich mit einer Pro-
fessionellen in Vorbildfunktion zu einer

Selbsteinschétzung, die eigene Defizite
fokussiert:

Interview 11; Z. 84-87

... meine Befiirchtung ist, glaub ich, auch
Jetzt immer noch, dass ich meine Arbeit
nicht gut mache, (..) dass ist aber bei mir
recht hdufig der Fall, dass ich einfach
denke, hah, ich wiird das gern richtig
gut machen, ich hab eine Kollegin, (...)
die hat wahnsinnig viel Berufserfahrung,
man kann sie einfach alles fragen und
sie kann alles total gut erkldren. Und ich
denk immer, oah wenn ich doch einfach
ithr Gehirn hdtte, denk ich manchmal,
was nicht machbar ist, ich bin 26, diese
Frau ist 60.

In dem folgenden Ausschnitt duBert sich
die Informantin zunédchst zum Wert des
Hochschulstudiums und vergleicht sich
dann mit den erfahrenen Fachkriften,
die sie in der Einrichtung kennengelernt
hat. Dann zieht sie eine fiir ihre beruf-
liche Orientierung fundamentale Lehre
daraus, ndmlich die, die eigene Person-
lichkeit als wichtige Handlungsressource
zu begreifen:

Interview 1; Z.138-145

I: Gemessen an meinen Erwartungen und
am, am Wissensstand, nach dem, nach
dem Studium () mh (.) wichtige (,) Er-
fahrung dhm ich musste nicht unbedingt
studiert haben um den Job zu machen,
ich musste mir nicht dh einbilden, als Be-
rufsanfinger dieses und jenes schlechter
zu machen als Leute, die schon lang oder
ldnger dabei sind. Also es is, das grifite
Kapital, was der Sozialarbeiter, die So-
zialarbeiterin hat, ist die Personlichkeit,
die eigene dhm, die eigene Menschlich-
keit, die Reflektiertheit als wichtigstes
Handwerkszeug einfach 6hm die Erfah-
rung: ,, Mir, mir wird nichts geschenkt.”
Wenn ich etwas will, dann hole ich mir
das. Also ich brauch nicht zu denken,
die Leute miissten mir meine Wiinsche
von den Augen ablesen und mir dieses
und jenes prisentieren. Ohm und die
Erfahrung tatsdchlich zu machen, dass
mein Handeln wirksam ist, mein pddago-

gisches Handeln, also ne, ne ganz neue
Form der eigenen Wirksamkeit.
In diesem Ausschnitt deutet sich eine
erniichternde Verarbeitungsleistung der
Erfahrung, von den Kolleginnen der Ein-
richtung nur begrenzt unterstiitzt und
instruiert worden zu sein, an (siche: ich
brauch nicht zu denken, die Leute miiss-
ten mir meine Wiinsche von den Augen
ablesen). In diesem Zitat wird - als Schritt
des Bilanzziehens beziiglich des absol-
vierten Anerkennungsjahres - ein pro-
fessionelles Rollenverstandnis expliziert.
In dem folgenden Ausschnitt bezieht die
Informantin in ihre Reflexionen iiber die
Entwicklung von Handlungskompetenz
die Bedeutung des Hochschulstudiums
mit ein:
Interview 2; Z. 197-208
... das ist bei mir noch oft eine Proble-
matik, finde ich, aber andererseits wiede-
rum auch ist es einfach interessant, wenn
man theoretisch Gelerntes teilweise ja
eins zu eins auf das Praktische tibertra-
gen kann oder man gewisse Verhaltens-
weisen einfach sieht und sie sich durch
das theoretisch Erlernte erkliren kann.
Als Person, die ihre Stédrken in der prakti-
schen Arbeit sieht, hat diese Informantin
den Transfer theoretischer Lerninhalte
auf die Praxis gut leisten kdnnen (je-
denfalls ihrer Selbsteinschédtzung nach).
Das Theorie-Praxis-Verhiltnis ist auch
noch in anderer Hinsicht ein wichtiger
Relevanzgesichtspunkt bei der Beurtei-
lung der Praktikumserfahrungen. In dem
folgenden Ausschnitt wird eine selbstre-
flexive Haltung eingenommen, die sich
auf das Passungsverhéltnis der eigenen
Personlichkeit und individueller Arbeits-
vorlieben (einschlieBlich eines eigenen
Arbeitsethos) einerseits und der Insti-
tution, in der das Praktikum absolviert
wurde, andererseits bezieht:
Interview 3; Z. 351-358

. ich weif3, dafs ich niemals bei der XYZ
arbeiten mécht, und dass ich gemerkt
habe, wie schwierig es ist, in diesem gan-
zen wirren System von Kostentrdgern,

und in diesen ganzen institutionellen
Rahmenbedingungen, die herrschen, in
der Realitiit der Sozialen Arbeit, das die
eines wirklich teilweise sehr erschweren,)
richtig handeln zu konnen.

Die Bereitschaft, fir die Institution XYZ
zu arbeiten, wird dezidiert negiert. Diese
Entscheidung wird mit biirokratischen
Schwierigkeiten, die daran hinderten
,richtige soziale Arbeit* leisten zu kon-
nen, und mit der Erfahrung des instituti-
onellen ausgebremst Werdens begriindet.
In Einnahme einer selbstreflexiven Hal-
tung stellt die Informantin zudem das
Theorie-Praxis-Verhéltnis als eines dar,
dessen Uberbriickung mit spezifischen
Schwierigkeiten verbunden ist.

Wie Selbstbeurteilungen in ihrem
Geltungsanspruch untermauert werden
Verschiedentlich lassen Informantin-
nen im Anschluss an die relativ allge-
meinen Aussagen iiber Lernfortschritte
kurze narrative AuBerungen folgen, in
denen sie deutlich machen, warum sie
sich eines Kompetenzzuwachses sicher
sind und woran sie ihre Selbstbeurteilung
festmachen. Die an Kompetenzdarstel-
lungen angeschlossenen Aussagen haben
im wesentlichen Bekréftigungsfunktion
fiir die behaupteten bzw. sich selbst zu-
geschriebenen Erfahrungsgewinn und
Kompetenzzuwachs. Diese Bekrafti-
gungsfunktion wird auf unterschiedliche
Weise realisiert. So stellt die Informantin
zunéchst global heraus, dass sie in ihrem
Berufspraktikum mit vielen Aufgaben
konfrontiert worden ist, fahrt dann in
einem Mix aus Situationsbeschreibun-
gen und Kurznarrationen damit fort, die
Schwere von Klientenproblematiken wie
auch deren Anhdufung darzustellen:
Interview 3, Z. 282-300

Ich hab, 'n guten Draht zu den Auszu-
bildenden gefunden. Ich habe, ich bin
vor ziemlich viele Aufgaben gestellt
worden, wie, das jemand schweigt, und
nicht mit mir redet, wie, jemand Prob-
leme hat in einem Ausbildungsbetrieb,
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wo nur Tiirken sind, die da nur Tiirkisch
sprechen, wo der Chef auch Tiirke is’,
und er selb-, also der Auszubildende,
war Deutscher, und hat dann plétzlich
psychosomatische Beschwerden entwi-
ckelt , und man wufSte nicht woher, weil
er den Mund nicht aufgemacht hat. Ich
hab’ die Erfahrung gemacht, wie es ist
mit interkulturellen Problematiken umzu-
gehen, weil eine meiner Auszubildenden,
‘nen tiirkischen Migrationshintergrund
hat, und hat 'n, Freund gehabt, von dem
Thre Eltern nichts wussten. Und na hat
sie mit ihm Schluf3 gemacht und er hat
ihr, gedroht sie umzubringen oder sie zu
entfiihren und zu vergewaltigen.

Man erféhrt in diesem Interviewaus-
schnitt nichts Genaues dariiber, wie die
Praktikantin mit dem Schweigeverhalten
des deutschen Jugendlichen in einem tiir-
kischen Ausbildungsbetrieb umgegangen
ist, allein dass die Absolventin mit einer
solchen Problematik konfrontiert worden
ist, hat hier Belegcharakter fiir die zuvor
getroffene Aussage ,,habe gelernt mit Ju-
gendlichen zu arbeiten”. Die Selbstein-
schitzung, mit dieser Klientel arbeiten
zu konnen, griindet offenbar darin, dass
Situationen bewdltigt wurden, die in dem
Arbeitsfeld als sehr schwierig gelten, mit
Extremsituationen und dramatischen
Vorfillen fertig geworden zu sein. Die
Kurznarration zum Liebesdrama einer
Auszubildenden charakterisieren das Ar-
beitsfeld der Praktikantin als eines mit
sehr hohen Anforderungen in der Arbeit
mit Jugendlichen bzw. in interkulturellen
Interaktionssituationen.

Wie die Praxissstelle und das Verhéltnis
zur Anleiterin beurteilt wird

Ob Berufspraktikantinnen mit eher dif-
fusen Erwartungen oder aber mit sehr
differenzierten Erwartungen in das Ar-
beitsfeld gehen, auf der Grundlage ihrer
mitgebrachten Lernerwartungen, ihrer
Vorstellungen von Erfahrungsgewinn
und Kompetenzzuwachs nehmen sie
auf den Verlauf des Berufspraktikums

und insbesondere auf die Rolle der An-
leiterin eine evaluative Haltung ein (sie
kann sich wéihrend des Praktikums &u-
Bern in aufkommenden Zufriedenheits-
oder Unzufriedenheitsgefiihlen, in sich
verstarkendem oder nachlassendem In-
teresse an der Arbeit, in Kritik, die in
Reflexionsgespriachen geiibt wird usw.).
Wir haben unsere Informantinnen darum
gebeten, ihrem Berufspraktikum nach-
trdglich Schulnoten zu geben, und zwar
sowohl fiir die Anleiterin als auch fiir die
Einrichtung. Die relativ positive Bewer-
tungstendenz, die sich auch in anderen
Studien gezeigt hat", findet sich darin
bestitigt: Die Durchschnittsnote fiir die
Anleiterinnen (2,1) ist dabei etwas besser
als die Note fiir die Einrichtungen (2,3)."
Wir haben uns aber auch dafiir inter-
essiert, an welchen Eigenschaften und
Verhaltensqualitdten die Bewertungen
der Anleiterinnen festgemacht werden.
Die ,,nicht-numerischen® Beurteilungen
werden teils in globalen Kennzeichnun-
gen, wie sie fiir Beziehungen einander
sehr nahe stehender Menschen geldufig
sind, teils in der Benennung geschétzter
oder weniger geschitzter Eigenschaften
vorgenommen. Es wird dariiber geurteilt
» in beziehungs-qualifizierenden AuBe-
rungen: mir sehr dhnlich; recht vertraut;
auf einer Freundinnen-Ebene; schon fast
ein bisschen freundschaftlich, auf einer
Wellenlinge und dann wiederum wie so
ne grofle Schwester usw.,
* im Aufzeigen wertgeschitzter Eigen-
schaften und Verhaltensweisen: Hil-
feplangesprich gut vorbereitet; Fehler
eingestehen kénnen; hat mir auch den
Raum gelassen, dass ich initiativ werden
konnte; eine sehr starke Personlichkeit,
* sowie in negativ bewerteten Eigenschaf-
ten und Verhaltensweisen: hektisch, ge-
stresst und aber gleichzeitig wahnsinnig
von sich tiberzeugt;, ambivalent, man
weif3 nicht man weif3 nicht, wie ihre Re-
aktion sein wird, wenn man sie auf ir-
gendwas anspricht; kein Gefiihl dafiir,
was ne Praktikantin oder’n Praktikant



fiir Bediirfnisse hat, was fiir'n Lernbe-
darfda ist; tut sich schwer damit, erstens
Vorgaben zu machen, zweitens Feedbacks
auch zu geben, sowohl positiv als auch
negativ u.a.m.).

Resiimee

Wir haben das Berufspraktikum in
der Sozialen Arbeit (in der Variante
des Anerkennungsjahres) aus der Erfah-
rungsperspektive der Absolventinnen be-
schrieben, um so zeigen zu kdnnen, wie
diese Statuspassage die Selbstidentitét
der Berufsnovizen erfasst. Aufgedeckt
wurden typische Ausgangsorientierungen
sowie zentrale Prozessstrukturen die-
ser Ubergangsphase (Anleitungsformen
des Instruierens, der Selbstorganisation,
des Funktionieren-miissens und der the-
oretisch-reflexiven Bearbeitung). Auch
haben wir versucht, die typischen An-
forderungen, vor die Einsteigerinnen in
diesen Anleitungskontexten gestellt sind,
zu charakterisieren: Aneignung wenig
vertrauter Milieustrukturen und spezifi-
scher Verhaltensqualititen; Ankoppelung
an einrichtungsspezifische Deutungsmus-
ter und Wissenssysteme, als Novizin die
Funktionsrolle einer Fachkraft ausiiben,
Bearbeitung berufsbezogener Sinn- und
Identitatskrisen.

Wie gesehen kommt es dann, wenn sich
die Berufspraktikantinnen ,,im kalten
Wasser* befinden - und auch dann, wenn
sie sich gewissermalBen ein wenig ,,freige-
schwommen‘ haben - zur In-Einssetzung
von Ausbildungs- und Funktionsrolle.
Zur Abrundung des Gesamtbildes der
Statuspassage ,,Anerkennungsjahr*
wurde danach gefragt, worin die Absol-
ventinnen selbst den Gewinn ihrer Prak-
tikumszeit fiir ihre Identitdtsentwicklung
sehen. Hier hat sich gezeigt, dass bei allen
belastenden Momenten, die zur Sprache
kamen, und bei aller Kritik an personalen
und arbeitsorganisatorischen Besonder-
heiten einer Einrichtung das Kennenler-
nen der praktischen Arbeit - siche: wie

arbeitet man wirklich - als wichtiger
Erfahrungsgewinn verbucht wird. Er
besteht nicht nur darin, damit vertraut
zu sein, wie es in der Praxis zugeht und
sich liber Eignungen und Préferenzen
fiir bestimmte Tétigkeitsfelder klarer zu
werden, sondern auch darin, das eigene
Kompetenzprofil zu kennen sowie darin,
Verankerungspunkte fiir den Ausbau der
eigenen professionellen Identitét ins Auge
fassen zu konnen (den Stellenwert des
Studiums, die Bedeutung der eigenen
Personlichkeit und die Orientierungsre-
levanz erfahrener Praktikerinnen).
Gezeigt hat sich ferner, dass der personli-
chen Beziehung zwischen Anleiterin und
Berufspraktikantin eine Schliisselfunk-
tion fiir das Sich-Einarbeiten, fiir das
Lernverhalten, fiir die Durchhaltemoti-
vation, fiir den Kompetenzaufbau und
fiir die Zufriedenheit mit dem Praktikum
zukommt.

! Im auslaufenden Diplomstudiengang
gab es eine einjdhrige Praxisphase zur
Erlangung der staatlichen Anerkennung
mit Vergiitung nach TVOD.

2 Wir fiihrten 12 Interviews mit
Absolvent-innen des Berufsanerken-
nungsjahres (10 w./2 m.)

3 Einblicke in den Anforderungs- und
Problemcharakter, den das Berufsprak-
tikum fiir die Absolventinnen besitzt,
halten wir bei der Suche nach best
practices von Anleitungsbeziehungen
fiir unverzichtbar.

4 Zitate aus den Interviews sind kursiv
geschrieben.

’ Das Berufspraktikum der Sozialen
Arbeit analog zu dem in der Welt des

Sports angesiededelten Trainieren

zu beschreiben, ist insofern nahelie-
gend als beide Prozessrahmen darauf
zielen, eine Anderung von Identititen
herbeizufiithren (vgl. Strauss 1974, S.
117-126).

¢ Mit dieser Unterscheidung von
Anleitungsformen erheben wir keinen
Anspruch auf Vollstindigkeit. Weitere
Differenzierungen zu den jeweiligen
Formen des Anleitens lassen sich
sicherlich vornehmen.

7 So berichtet eine Informantin davon,
auch hinsichtlich Sitzhaltung und
Sprechweise Anweisungen bekommen
zu haben.

8 Redewendungen wie ,,ins kalte Was-
ser springen” oder ,,in das kalte Wasser
geworfen driicken gemeinhin aus,
,,sich in einer ungewohnten Situation®
zu befinden und sich in der Bewil-
tigung einer ,,vollig neuen Aufgabe
bewéhren zu miissen* (Duden 2002; S.
388).

® So betonen die meisten Informantin-
nen im Umgang mit Klienten wie auch
mit Kollegen Empathiefahigkeit gelernt
zu haben; siehe auch den Ausschnitt
aus Interview 12.

10 In vorliegenden Studien wird
iibereinstimmend betont, dass die
Beziehung zur Anleiterin von grof3er
Wichtigkeit fiir die Absolventinnen ist.
Die besondere Bedeutung der ,,person-
lichen Atmosphére zwischen Anleiterin
und Praktikantin fiir das Gelingen des
Praktikums* wird u.a. in von der Haar
(1996) bestitigt.

I Auch fiir den bereits behandelten
Aspekt der Lernerfahrungen hatten wir
um Noten gebeten, hier gab es dhn-
lich positive Bewertungen wie fiir die
Anleiterinnen.
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Tobias Ruttert

Sozialmanagement - PI'OIGSSiII_!IaliSiGI‘IIII!ISSGhllll fiir die
Soziale Arbeit oder feindliche Ubernahme durch die BWL?

Der Begriff ,Sozialmanagement® weckt
auf den ersten Blick Assoziationen zu
den klassischen Tugenden eines ehrbaren
Kaufmannes: ,,Ehrlichkeit, Sparsambkeit,
politischer und 6konomischer Weitblick,
MiBigung, Ordnung, Geniigsamkeit,
Fleifl und Demut* (Frey/Lenz 2010, S.
48). Doch selbst wenn sich innerhalb der
Praxis Sozialer Arbeit an der einen oder
anderen Stelle zutreffende Beispiele fiir
solch einen Handlungstypus ausfindig
machen lassen, verdeutlicht der Begriff
,Sozialmanagement® vielmehr die fol-
gende Entwicklung bzw. kann dafiir
als charakteristisch angesehen werden:
»Wirtschaftlichkeit, d.h. die Beachtung
okonomischer Kriterien, Kosten-Nutzen-
Abgleich u.4, hat sich in den letzten Jah-
ren zu einem zentralen Thema Sozialer
Arbeit entwickelt* (Lange 2000, S. 74).
Dabei ist die Zunahme betriebswirt-
schaftlicher Aspekte, sowohl auf Seiten
der Profession als auch auf Seiten der Dis-
ziplin, keineswegs immer auf positive Re-
sonanz gestoBen. Gerade zu Beginn der
Integration beziehungsweise Adaption
wirtschaftswissenschaftlicher Ansédtze
haben sich innerhalb der Sozialen Arbeit
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divergente Positionen herauskristallisiert.
So warnten nicht wenige KritikerInnen
gar vor einer ,,Okonomisierung* bezie-
hungsweise ,,BW Lisierung* (Merchel
2009, S. 10 f). Dies mag zunédchst nicht
verwundern; verkiirzt doch der Okono-
mismus laut Dettling ,,den Menschen auf
den homo oeconomicus® (Dettling 1985,
S. 53) und stellt doch ,,Soziale Arbeit in
ihrem Selbstverstandnis die 6konomiedes
gesellschaftlichen Lebens [dar]“ (Rau-
schenbach 1999 zit. n. Merchel 2009,
S. 12). Trotz dieser teilweise massiven
Skepsis wurde unter dem Deckmantel
,Sozialmanagement® zunehmend ,,die
Frage einer effektiveren und effizienteren
Gestaltung der Organisationsstrukturen
sozialer Triger thematisiert” (Galuske
2009, S. 333). Die Klage iiber den ,,Zwang
zur Okonomisierung® (Gaitanides 2000,
S. 125) transformierte sich im Laufe der
Zeit jedoch zu einer Fokussierung auf
die Frage, wie soziale Dienste, Organi-
sationen und Institutionen - zweifellos
auch aus Griinden finanzieller Engpésse
- wirtschaftlich(er) gestaltet werden kon-
nen (vgl. Merchel 2009, S. 11). Diese Ent-
wicklung hat nicht nur dazu gefiihrt, dass

fiir die Ausbildung zukiinftiger Sozialar-
beiterInnen spezifische Lehrbiicher - als
Beispiele wiren an dieser Stelle unter an-
derem Prachts ,,Betriebswirtschaftslehren
fiir das Sozialwesen™ (2002) sowie Mays
,,Okonomie fiir Pidagogen* (2006) zu
nennen - auf den Markt gekommen sind,
sondern dass mittlerweile fiir eine Viel-
zahl der professionell titigen Fachkrifte
der Sozialen Arbeit ,,die Notwendigkeit
eines 6konomischen Umgangs mit Res-
sourcen zu einem selbstverstdndlichen
Bestandteil ihrer Alltagserfahrungen ge-
worden [ist]” (Merchel 2009, S. 12).! Dar-
iber hinaus ldsst sich generell feststellen,
dass das Thema ,Sozialmanagement®, seit
seiner Entstehung in den 1980er Jahren
und trotz zahlreicher Kritiken, einen re-
gelrechten Boom entfacht hat (vgl. ebd.,
S. 11).2 Oder um es mit den Wort von
Mrof} zu sagen: ,,Wie kaum ein anderer
Begriff hat es der des Sozialmanagements
in nahezu allen Bereichen der Sozialen
Arbeit zu einer kaum mehr zu iiberse-
henden Popularitit gebracht* (Mrof3
2002, S. 250). Wihrend diese Feststel-
lung zumindest im Ansatz ein einheitli-
ches Begriffsverstandnis suggeriert und

demzufolge ein Konsens innerhalb der
Disziplin und der Profession beziiglich
der Verwendung vorhanden sein miisste,
zeichnet die Realitét ein anderes Bild -
der Begriff ,Sozialmanagement* wird
innerhalb der Fachliteratur duf3erst he-
terogen konnotiert (vgl. Merchel 2009, S.
31 ff)). So kritisierte Bader bereits 1999,
dass der Terminus ,Sozialmanagement
innerhalb der Fachliteratur , kaum einmal
terminologisch sauber umschrieben und
schliissig erklart [ist]* (Bader 1999, S. 7).
Folglich existiert ,,eine inflationédre Flut
von Begriffen* (Galuske 2009, S. 336),
sodass ,,von einer vergleichsweise kon-
sensualen Begriffsbestimmung bislang
noch nicht die Rede sein kann* (ebd.).
Aufgrund dessen konnen als charakte-
ristische Merkmale des Sozialmanage-
ments insbesondere seine begriffliche
,Unbestimmtheit* (Merchel 2009, S. 32)
als auch eine damit verbundene ,,Diffu-
sitdt* (ebd.) - vor allem im Hinblick auf
seine inhaltliche Bestimmung - bezeich-
net werden.

Aufgrund dessen soll im weiteren Verlauf
nicht nur geklirt werden, was sich hinter
dem fiir die Soziale Arbeit etwas nebulds
wirkenden Begriff ,Sozialmanagement*
verbirgt, sondern dariiber hinaus der
Versuch unternommen werden, sowohl
Moglichkeiten als auch Grenzen einer
eventuellen Implementierung betriebs-
wirtschaftlicher Perspektiven auszuloten.

Zum Begriff Sozialmanagement' -

Chancen und Grenzen der Implementie-
rung hetriehswirtschaftlichen Denkens
Ein Blick in die einschldgige Fachlite-
ratur verweist darauf, dass die Debatte
beziiglich einer Fusion von Sozialer
Arbeit und Okonomie noch lingst nicht
abgeschlossen sein diirfte. Allerdings hat
es den Anschein, als wiirde sowohl auf
Seiten der Disziplin als auch auf Seiten
der Profession der Versuch unternommen,
einen auf rationaler Analyse beruhenden
Mittelweg einzuschlagen: ,,Die Polari-
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sierung von Sozialarbeit und Okonomie
triibt nicht nur den Blick fiir die soziale
Bedeutung wirtschaftlichen Handelns,
sondern auch fiir die gesellschaftliche
Notwendigkeit sozialer Hilfen. Eine
Verkniipfung dient beiden* (Miihlum
20009, S. 15). Doch was sind eigentlich
die Griinde, die eine Sozialmanagement-
debatte ausgeldst haben und was verbirgt
sich explizit hinter dem Begriff ,Sozial-
management‘?

Hintergriinde und Entwicklungen
Wihrend ,Sozialmanagement® auf der
einen Seite laut Karsten ,,eine noch junge
konzeptionelle Differenzierung der Theo-
rie, Praxis und Forschungsentwicklung in
Sozialpddagogik und Sozialer Arbeit
dar[stellt] (2005, S. 1759), gestaltete sich
der Ausdifferenzierungsprozess auf der
anderen Seite vor einem ,,mehrdimen-
sionalen Hintergrund* (Merchel 2008,
S. 850). Einen der zentralen Ausgangs-
punkte dieser Hintergriinde beschreibt
Finis Siegler dabei wie folgt:

,,Der Rechtfertigungsdruck fiir soziale
Berufe steigt. Angehdrige dieser Be-
rufsgruppe werden zunehmend auch mit
Forderungen nach einer 6konomischen
Legitimation ihres Tuns konfrontiert. Sie
sollen nicht nur effektiv, d.h. wirksam,
sondern auch effizient, d.h. wirtschaftlich
handeln* (Finis Siegler 1997, S. 9).
Insbesondere die Finanzierungsprobleme
des Sozialstaates haben dazu beigetra-
gen, dass die Trager der Sozialen Arbeit
aufgrund finanzieller Schieflagen der
offentlichen Haushalte sowohl mit Le-
gitimations- als auch Rationalisierungs-
anspriichen konfrontiert wurden, welche
dariiber hinaus mit einer Modernisierung
der sozialstaatlichen Strukturen einher-
ging (vgl. Galuske 2009, S. 333).3 Vor
allem der fiskalische Aspekt wird in die-
sem Zusammenhang von VertreterInnen
der Sozialen Arbeit kritisch betrachtet:
,JUber all dem steht ein chronischer Spar-
zwang, der die Geldgeber dazu verleitet,

weit mehr auf die Wirtschaftlichkeit als
die Qalitt [sic!] der Leistungen zu achten
- auch wenn dadurch Standards abgesenkt
werden® (Gaitanides 2000, S. 125). Die
Griinde fiir die Entstehung beziehungs-
weise Entwicklung des Sozialmanage-
ments lediglich auf finanzielle Engpésse
zuriickzufiithren, wire jedoch eine ver-
kiirzte Sichtweise und wiirde zudem dem
bereits erwédhnten vielschichtigen Hin-
tergrund widersprechen. Aufgrund des-
sen sollen im Folgenden - in Anlehnung
an die Ausfithrungen von Merchel (vgl.
Merchel 2009, S. 52-72) - fiinf Eckpunkte
skizziert werden, die fiir das Aufkommen
der Sozialmanagementdebatte als charak-
teristisch gelten:

Als erster Eckpunkt ist die Situation der
offentlichen Finanzen und damit verbun-
den die Verdnderungen beziiglich der
Finanzierungsmodalititen zu nennen.
So befinden sich seit mehreren Jahren
vor allem die kommunalen Haushalte in
einer prekidren finanziellen Schieflage,
was wiederum direkte Auswirkungen
auf die Einrichtungen der Sozialen Ar-
beit hat: Kiirzungen auf der einen Seite
kumulieren auf der anderen Seite mit
einem steigenden Kostendruck und der
Forderung nach Effektivitdt und Recht-
fertigung. Die Hinwendung zu Methoden
und Perspektiven des Managements auf
Seiten der Sozialen Arbeit scheint vor
diesem Hintergrund eine - zumindest
nicht unlogische - Konsequenz zu sein.
Der zweite Eckpunkt fokussiert die mit
der Zeit entstandenen Legitimationspro-
bleme von Einrichtungen der Sozialen
Arbeit. Im Zuge der - unter dem Stich-
wort ,Neue Steuerung‘ - vorgenomme-
nen Verwaltungsmodernisierung und der
Einfiithrung des sogenannten Kontrakt-
managements werden insbesondere die
freien Tréager der Sozialen Arbeit ver-
mehrt als eine Art Versorgungsbetrieb
fiir soziale Dienstleistungen betrachtet.
Die damit verbundene Orientierung an
Wirtschaftlichkeit und Qualitétsstandards



hat zur Folge, dass eine Legitimation der
erbrachten Leistungen zukiinftig iiber
Bilanzen erfolgt, welche die Kriterien
Effektivitdt und Effizienz in den Vorder-
grund stellen.

Als dritter Eckpunkt ist die Ausweitung
beziehungsweise Intensivierung wett-
bewerblicher Elemente zu nennen. Die
Ausweitung wettbewerblicher Elemente
innerhalb der Sozialen Arbeit umfasst
insgesamt zwei Aspekte. Wihrend die
trigerorientierte Perspektive sowohl den
Preis- als auch den Leistungswettbewerb
zwischen den einzelnen Tragern bein-
haltet, zielt die sogenannte nutzerorien-
tierte Perspektive auf den Wettbewerb
oder - um es drastischer auszudriicken
auf den Kampf - um die AdressatInnen.
Diese Intensivierung des Wettbewerbs
hat nicht nur Implementation von Ko-
sten- und Leistungskalkulation zur Folge,
sondern beinhaltet dariiber hinaus auch
die Einfiihrung von Marketingstrategien
innerhalb der Gesamtorganisation.

Der vierte Eckpunkt, welcher sowohl auf
der professionsinternen als auch auf der
externen Ebene angesiedelt ist, richtet
sich auf die Kritik an der Art und Weise
der Leistungserbringung sozialer Dienst-
leistungen. Diese Kritik umfasst unter
anderem eine vermeintliche mangelnde
Beteiligung der Adressatlnnen, eine zu
geringe Flexibilitdt der einzelnen Or-
ganisationen und Einrichtungen, eine
suboptimale Transparenz hinsichtlich
der Qualitdtskriterien sowie die nicht
ausreichend umgesetzte Herausbildung
dezentraler Strukturen.

Der fiinfte und letzte Eckpunkt schlieft
im Grunde genommen die vorausge-
gangenen Ausfithrungen mit ein und
konzentriert sich auf die grundlegenden
Management-Defizite der einzelnen Tra-
ger und Einrichtungen Sozialer Arbeit.
Laut Merchel hat insbesondere diese
Kritik an den Defiziten im Management-
bereich ,,nachhaltige Verédnderungen in
Richtung ,Management-Implementation’
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bewirkt, die weit iiber eine dullerliche
Anpassung an die kritische Debatte in
Form der Ubernahme eines modernisier-
ten Vokabulars oder einer Einbeziehung
marginaler Verdnderungen hinausgeht*
(ebd., S. 72).

Wiahrend mit den oben genannten Aus-
fithrungen der mehrdimensionale Hin-
tergrund beziiglich des Aufkeimens
beziehungsweise der vermeintlichen
Notwendigkeit eines Sozialmanagements
zumindest grob skizziert wurde, soll im
im folgenden anhand diverser Defini-
tionsversuche aufgezeigt werden, dass
ein einheitliches Begriffsverstdndnis von
,Sozialmanagement® noch nicht vorliegt
(vgl. Trube 2007, S. 893), wenngleich
aktuellere Begriffsbestimmungen den
Anschein einer Konsensfindung erwek-
ken mogen.

Sozialmanagement - Definitionsversuche
Einen der &ltesten Definitionsversuche
liefern Miiller-Scholl und Priepke in ihrer
Monographie aus dem Jahre 1992. So
verstehen sie Sozialmanagement als ein
»~Werkzeug fiir die Forderung lebendigen
Lernens* (Miiller-Scholl/Priepke 1992,
S. 11). Gleichzeitig umfasse der Begriff
»Arbeitshilfen, die systematische und
kontrollierbare Entscheidungen, Parti-
zipation aller Betroffenen, Transparenz
und zielorientiertes Handeln ermdogli-
chen” (ebd.). Die Idee einer Mitwirkung
der Betroffenen und damit verbunden
auch die Vorstellung einer Mitwirkung
der AdressatInnen lassen sich auf &hnli-
che Art und Weise auch bei Buchkremer
finden. Danach beschreibt der Begriff
,Sozialmanagement® auf der einen Seite
das Management von sozialen Organi-
sationen, ,,andererseits aber auch eine
besondere Form des Managements, die
sich am Menschen orientiert* (Buchkre-
mer 1995, S. 295).# Erler hingegen schldgt
einen anderen Weg bei seiner Begriffs-
bestimmung ein. Im Unterschied zu den
klassischen Methoden der Sozialen Ar-

beit - Einzelfallhilfe, Gruppenarbeit und
Gemeinwesenarbeit - zdhlt er das Sozial-
management zu den ,,Struktur- und Or-
ganisationsbezogenen Methoden® (Erler
2010, S. 91). Obwohl auch Trube Sozial-
management als Methodik und Technik
von in sozialen Diensten tdtigen Sozial-
arbeiterInnen versteht, sieht er dariiber
hinaus in dem Begriff sowohl eine neue
Orientierung der Disziplin Soziale Arbeit
als auch eine sozialpolitische Aufgaben-
stellung fiir die Sozialwirtschaft enthal-
ten (vgl. Trube 2007, S. 893). Spétestens
an dieser Stelle muss die Frage gestellt
werden, wo denn nun Sozialmanagement
beginnt und an welchem Punkt letztend-
lich seine inhaltlichen Grenzen liegen?
Wihrend fiir Schubert der Gegenstand
des Sozialmanagements ,,die theoretische
und methodische Grundlegung der stra-
tegischen und operativen Fiithrung der
sozialwissenschaftlichen Geschéfte [ist]“
(Schubert 2005, S. 13 f)), liefert Karsten
einen breiteren Definitionsansatz. So
umfasst der Begriff Sozialmanagement
ihrer Meinung nach die Professionalisie-
rung der Organisation Sozialer Arbeit,
die Qualifizierung des dort titigen Lei-
tungspersonals, die Optimierung und
Effektivierung des Managements sozi-
aler Organisationen und Einrichtungen
sowie den dkonomischen Umbau sozialer
Organisationen unter dem Stichwort Ver-
waltungsmodernisierung (vgl. Karsten
2005, S. 1757 f)). Demzufolge kennzeich-
net Sozialmanagement zusammengefasst
. ein Entwicklungsprogramm der Rekon-
struktion und Produktion personenbe-
zogener sozialer Dienstleistungen eines
Verbandes, einer sozialen Verwaltung,
einer Kommune sowie seiner Evaluation
im Horizont der charakteristika [sic!] und
der historischen Entwicklung des sozi-
alen Sektors aus einer Managementper-
spektive* (ebd. 2000, S. 673).
Aufgrund der bis dato sich herauskri-
stallisierenden heterogenen Funktions-
bestimmungen des Sozialmanagements

handelt es sich laut Merchel bei dem
Begriff ,Sozialmanagement® primér
um einen ,,Arbeitsbegriff oder um eine
Leitformel, mit denen unterschiedliche
MafBnahmen zur Verbesserung von be-
trieblichen Abldufen und Handlungser-
gebnissen in Einrichtungen der Sozialen
Arbeit gekennzeichnet werden (Mer-
chel 2009, S. 24). Folglich - und damit
abschlieBend betrachtet - geht es bei So-
zialmanagement ,,um die Anwendung
des 6konomischen Kalkiils unter den
spezifischen (fachlichen, normativen,
politischen, rechtlichen) Bedingungen
von Einrichtungen der Sozialen Arbeit*
(ebd,, S. 32).

Professionalisierungsschub oder
feindlicher iibernahmeversuch?
Zunichst ist zu sagen, dass die Vor-
und Nachteile der einzelnen im Sozi-
almanagement verwobenen Elemente
innerhalb der Fachliteratur hochst un-
terschiedlich diskutiert und bewertet wer-
den (vgl. Finis Siegler 1997; Gaitanides
2000; Hofemann 2005; Seithe 2012).
Wihrend beispielsweise Otto im Sozial-
management eine ,,Aufwertung sozialer
und padagogischer Fachlichkeit* (Otto
2002, S. 51) sieht, weist Mithlum auf die
Tatsache hin, dass betriebswirtschaftliche
Einfliisse in der Sozialen Arbeit genau
dort zum Problem werden, ,,wo die An-
liegen der Klientel oder die Prinzipien der
Profession dem Diktat des Okonomischen
unterworfen werden (Mithlum 2009, S.
18). Auch wenn beiden Sichtweisen zu-
zustimmen ist, bleibt eine Frage offen:
Was ist nun vom Sozialmanagement zu
halten? Handelt es sich dabei um einen
- vielleicht erhofften oder gar notwen-
digen - Professionalisierungsschub im
sozialen Sektor oder verbirgt sich da-
hinter aus Sicht der Sozialen Arbeit die
Tendenz einer feindlichen Ubernahme?
Da das Feld ,Sozialmanagement‘ nach
wie vor ,,,in Bewegung‘““ (Galuske 2009,
S. 345) ist, miisste die Antwort entweder
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,sowohl als auch* oder ,,weder noch* hei-
Ben. Und in der Tat gehen die Aussagen
innerhalb der Fachliteratur auseinander:
So wiirde beispielsweise laut Merchel bei
der Betrachtung des mehrdimensionalen
Entstehungshintergrundes der Debatte
deutlich, dass das Sozialmanagement
,,nicht nur eindimensional als Weiter-
leitung des Finanzdrucks o6ffentlicher
Haushalte auf Einrichtungen der Sozialen
Arbeit zu interpretieren [sei]“ (Merchel
2009, S. 73). Fiir Galuske hingegen liegt
das wesentliche Problem in der aktuellen
Managementdiskussion genau darin,
,,dass sie eben nicht primdr durch die
Intention einer Steigerung der profes-
sionellen Qualitdt sozialpddagogischer
Angebote ausgeldst und bestimmt wurde,
sondern vielmehr ein Folgeeffekt der fi-
nanziellen Engpdsse des Systems sozialer
Sicherung im Allgemeinen und personen-
bezogener Dienstleistungen im Speziellen
ist” (Galuske 2009, S. 346).

Die daraus abgeleitete Schlussfolge-
rung Galuskes charakterisiert dabei das
Konstrukt ,Sozialmanagement® zwar
priagnant aber dennoch umfassend: ,,Ma-
nagementkonzepte in der Sozialen Arbeit
stehen deshalb im Spannungsfeld zwi-
schen fachlicher Qualitidtsoptimierung
und Professionalisierung einerseits und
o6konomischer Rationalisierung und Ko-
steneinsparung andererseits“ (ebd.). Und
auch wenn es laut Finis Siegler gegen
,,einen rationalen Mitteleinsatz zur Op-
timierung sozialarbeiterischer/-padago-
gischer Ziele [...] keine Einwédnde geben
[kann]*“ (Finis Siegler 1997, S. 13), sollte
sich sowohl die Disziplin als auch die
Profession verstédrkt der Forschung und
Entwicklung eigener Konzepte widmen -
oder sich zumindest gegen eine unreflek-
tierte Adaption betriebswirtschaftlicher
Einfliisse wehren (vgl. Gaitanides 2000,
S. 132 ff.). Da ndmlich Soziale Arbeit,
verstanden als personenbezogene soziale
Dienstleistung - im Gegensatz zu markt-
bezogenen Dienstleistungen -, ihre eige-

nen Spezifika aufweist (vgl. Olk/Otto/
Backhaus-Maul 2003), gestaltet sich die
Implementierung betriebswirtschaftlicher
Aspekte im Kontext des Sozialmanage-
ments, vor allem im Dienstleistungsbe-
reich, als schwierig. AbschlieBend muss
somit darauf insistiert werden, dass Sozi-
ale Arbeit ,,in ihrer Qualitét anders als an-
dere Dienstleistungen [ist], ndmlich dann
unverzichtbar, wenn wir zwar in einer
sozialen Marktwirtschaft leben wollen,
jedoch nicht in einer Marktgesellschaft*
(Rosendahl 2001, S. 287).



! Eine &hnliche Feststellung ldsst sich
bei Albert finden: ,,In der Debatte

um die Okonomisierung der Sozialen
Arbeit wird allmdhlich akzeptiert,

dass wirtschaftliche Prinzipien einen
wesentlichen Einfluss auf die Rahmen-
bedingungen der Sozialen Systeme
haben® (Albert 2006, 26).

2 Passend dazu beschreibt Finis Siegler
bereits im Jahre 1997 diese Entwick-
lungstendenz wie folgt: ,,In letzter

Zeit sind zahlreiche Beitridge zum
Thema ,Soziale Arbeit und Okonomie*,
insbesondere zum Management in der
Sozialen Arbeit und zum ,Neuen Steue-
rungsmodell in der Kommunalver-
waltung und seinen Auswirkungen auf
die Soziale Arbeit, erschienen” (Finis
Siegler 1997, £).

3 So strebt beispielsweise der Sozi-
alstaat laut Frevel und Dietz ,,auf
allen Ebenen seiner gebietskorper-
schaftlichen Behdrdenlandschaft ein
New Public Management an, eine
Modernisierung und Rationalisie-
rung von Verwaltungsabldaufen und
Verwaltungsselbstverstindnissen nach
industriellem Vorbild*“ (Frevel/Dietz
2008, 88).

4 Ein beinahe deckungsgleiches Be-
griffsverstindnis ldsst sich bei Wendt
finden (vgl. Wendt 2011, 145).
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Michael Mayerle

Der Letzte macht das Licht aus!
Ein Abgesang auf das CHE-Ranking Soziale Arbeit.

Rankings haben in diesen Zeiten einen
hohen Stellenwert. Menschen (in unse-
rem Falle: Studieninteressierte) versu-
chen sich mit ihrer Hilfe in der komplexer
werdenden Informationsgesellschaft zu-
rechtzufinden und zwischen guten und
schlechten Angeboten (hier: Hochschulen
und Studiengingen) zu unterscheiden.
Die auf einem globalen Markt konkurrie-
renden Wettbewerber (hier: Hochschulen
und Fakultdten) bedienen sich unter-
schiedlicher Instrumente, um ihre ei-
gene ,Exzellenz’ - nach innen und auf3en
- immer wieder neu zu demonstrieren.
Als eines der bekanntesten und den
,Markt‘ dominierenden Instrumente in
Bezug auf Universititen und Fachhoch-
schulen kann das CHE-Ranking ange-
sehen werden. Mit diesem Beitrag soll
der der Frage nachgegangen werden, ob
die Hochschulen gut beraten sind, das
alle paar Jahre stattfindende Ritual des
Rankings weiterhin iiber sich ergehen zu
lassen, oder ob ein Ausstieg zum jetzigen
Zeitpunkt geboten erscheint.

Der Autor des Artikels mochte seine - im
langwierigen Prozess der Auseinander-

setzung mit der Thematik als Delegierter
beim Fachbereichstag Soziale Arbeit, als
zeitweiliges Mitglied des Fachbereichsra-
tes Erziehungswissenschaft und Psycho-
logie und als Studiengangskoordinator in
den Studiengingen der Sozialen Arbeit
gebildeten - Meinung zum CHE-Ranking
nicht verheimlichen: Die Hochschulen
und Fachbereiche sollten (endlich) an
einem Strang ziehen und aus den Ketten
dieses unwiirdigen und methodisch wie
bildungspolitisch fragwiirdigen Verfah-
rens ausbrechen. Gleichzeitig sollten sie
nach Losungen fiir die - teilweise wichti-
gen - Funktionen, die das CHE-Ranking
derzeit noch ausiibt, suchen.

Aber immer der Reihe nach: Zunéchst
gilt es, sich dem Gegenstand ,CHE-Ran-
king in den Studiengidngen der Sozialen
Arbeit‘ zu ndhern und die wichtigsten
Kritikpunkte zu benennen, die in der ak-
tuellen Debatte um das CHE-Ranking
vorgebracht werden.

Das Centrum fiir Hochschulentwicklung
(CHE) mit Sitz in Giitersloh wurde 1994
von der Bertelsmann Stiftung und der
Hochschulrektorenkonferenz als ge-

meinniitzige GmbH gegriindet (vgl. CHE
2013a). Nach eigenen Angaben ist das seit
1995 von der CHE durchgefiihrte Hoch-
schulranking das ,,umfassendste und
detaillierteste Ranking deutscher Univer-
sitdten und Fachhochschulen. Es umfasst
insgesamt 37 Fécher und spricht mehr als
drei Viertel aller Studienanfanger an.”
(CHE 2013b). Die Wochenzeitschrift DIE
ZEIT gibt seit 2005 die Ergebnisse der
Rankings regelméfig heraus. Die Er-
gebnisse konnen kostenlos im Internet
abgerufen werden (vgl. ebd.; vgl. ZEIT
ONLINE 2013c).

CHE-Ranking Soziale Arbeit

Das letzte CHE-Hochschulranking fiir
das Studienfach Soziale Arbeit hat im
Jahre 2011 stattgefunden. Studienange-
bote an Fachhochschulen und Univer-
sitdten wurden in einem gemeinsamen
Ranking ausgewiesen. Von den im Rah-
men der ,,Faktenerhebung® angeschrie-
benen 66 Fachbereichen haben sich 56
am Ranking beteiligt. Getrennt erhoben
wurden auflerdem die Urteile von Bache-
lorstudierenden und von Professoren/-in-

nen zu jeweils verschiedenen Indikatoren.
Zusitzlich wurde eine Befragung von
Masterstudierenden an 19 Fachbereichen
durchgefiihrt. Das Ranking wurde durch
einen Fachbeirat begleitet, an dem ein
Vertreter des Fachbereichstags Soziale
Arbeit beteiligt war (CHE 2011).

Das MethodenWiki (ebd.) und die verof-
fentlichten Ergebnisse lassen - in einge-
schrianktem Mafe - Riickschliisse auf die
methodische Vorgehensweise zu:

Nach Angaben der CHE geschehen die
Bewertungen auf der Grundlage von bis
zu 37 Indikatoren pro Hochschule. Diese
sind in den folgenden neun Bausteinen
zusammengefasst: Arbeitsmarkt und
Berufsbezug, Ausstattung, Forschung,
Gesamturteile, Internationale Ausrich-
tung, Studienergebnis, Studienort und
Hochschule, Studierende sowie Studium
und Lehre (ZEIT ONLINE 2013a).

Zum Beispiel wird die Bewertung der In-
dikatoren im Baustein Forschung in der
Regel auf der Basis von Kennzahlen wie
Drittmittel vorgenommen: ,,Als Kenn-
zahl werden die jahrlich durchschnittlich
verausgabten Drittmittel im betreffenden
Lehr- und Forschungsbereich, ermittelt
iiber einen Zeitraum von drei Jahren, im
Verhiltnis zur durchschnittlichen Zahl
der Professoren (ohne Drittmittelstellen)
in diesem Zeitraum berechnet. (CHE
2013c). Zur Beurteilung der Qualitdt der
Forschung an einem Fachbereich bezieht
sich das CHE in anderen Rankings au-
Berdem auf (internationale) Veroffentli-
chungen sowie auf die Zahl der Zitationen
pro Verdffentlichung (vgl. ZEIT ONLINE
2013a).

Uber das Portal ZEIT ONLINE kénnen
die Ergebnisse des CHE-Rankings fiir
das Studienfach Soziale Arbeit abgeru-
fen werden (vgl. CHE 2011b). Beziiglich
ausgewdhlter Kriterien ldsst sich dort das
Abschneiden der einzelnen Hochschu-
len nachvollziehen. Die voreingestellten
Kriterien sind: 1. Studiensituation insge-
samt, 2. Studierbarkeit, 3. Praxisbezug,
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4. Forschungsgelder pro Professor und 5.
Reputation in Studium und Lehre (ebd.).
Das Ergebnis fiir die jeweilige Hoch-
schule wird in Bezug auf jedes der fiinf
Kriterien farblich hervorgehoben. Dabei
bedeutet ,griin‘, die Hochschule gehort
der Spitzengruppe an, ,gelb® steht fiir
Mittelgruppe und ,grau‘ fiir Schluss-
gruppe. Ein Minus (,-°) bedeutet, die
Hochschule wurde beziiglich des ent-
sprechenden Kriteriums nicht ,gerankt
(vgl. ebd.).

Das Ergebnis sei hier in der gebotenen
Kiirze wiedergegeben: Die Evangelische
Hochschule Freiburg ist die einzige Hoch-
schule, die in allen Bereichen zur Spit-
zengruppe gehort. Auf den weiteren fiinf
Platzen folgen ausschlieBlich Hochschu-
len mit kirchlicher Trégerschaft, nim-
lich die EFH Dresden, die KathoNRW
Aachen, die KathoNRW Koln, die EVHS
Ludwigsburg und die KathoNRW Miins-
ter. Der Ranking-Tabelle zufolge landet
die staatliche Fachhochschule Erfurt am
héaufigsten (beziiglich vier von fiinf Kri-
terien) in der

Schlussgruppe und sind es ebenfalls
ausschlieB3lich staatliche Hochschulen,
namentlich die FH Wiirzburg-Schwein-
furt, die Fachhochschule K&ln und die
Universitdt Kassel, die allesamt dreimal
der Schlussgruppe zugeordnet werden
(vgl. ebd.).

Eine Reihe von Hochschulen, darunter
die Universitdt Siegen, wird in keinem
der Punkte gerankt, wobei die Griinde
zunéchst nicht transparent gemacht wer-
den. Diese sind vermutlich in einem er-
folgreichen Boykott des CHE-Rankings
durch einzelne Fachbereiche oder durch
Gruppen von Studierenden bzw. in einem
- der GroBe der Einrichtungen geschul-
deten - zu geringen Riicklauf zu suchen.
Zurzeit bereitet das CHE das Hoch-
schulranking 2014 vor, in dem die Stu-
dienginge der Sozialen Arbeit erneut
untersucht werden sollen.

Positionen zum CHE-Ranking beim
Fachhereichstag Soziale Arheit (FBTS]
Der FBTS als ,,nationale Repridsentanz
der Fachbereiche bzw. Fakultdten Sozi-
ale Arbeit der staatlichen und kirchlichen
Hochschulen in der Bundesrepublik
Deutschland* (FBTS 2013a) setzt sich
in seinen Tagungen seit der Verdffent-
lichung des CHE-Rankings durch die
Wochenzeitschrift DIE ZEIT ab dem
Jahre 2005 - auch aufgrund der Unzu-
friedenheit mit den ersten Rankings fiir
das Studienfach Soziale Arbeit - ver-
stirkt mit der Frage der Beteiligung der
Mitgliedsfachbereiche auseinander. Die
Art der Auseinandersetzung erfolgte -
nach meiner eigenen Wahrnehmung
als Beobachter - stets konstruktiv und
mit dem Ziel, das als defizitdr bewer-
tete Erhebungsinstrument methodisch
zu verbessern. Ziel des Dialogs mit den
Verantwortlichen des CHE Rankings war
eine stirkere Beteiligung der Fachberei-
che an der Entwicklung des Instruments.
Die entsprechenden Bemiithungen schlu-
gen sich zunéchst in der Mitgliedschaft
eines FBTS-Vertreters im Fachbeirat des
Hochschulrankings nieder (vgl. CHE
2011).

Ob sich die Fachbereiche Soziale Ar-
beit am CHE Ranking beteiligen sollten
- den vergangenen Jahren die Meinun-
gen immer wieder auseinander. Einige
Hochschulvertreter haben die vom CHE
selbst propagierte Haltung antizipiert,
dass durch das Ranking jeder Studienin-
teressent ,,die Hochschule finden [kann],
die am besten zu ihm passt.”“ (ZEIT ON-
LINE GmbH 2013b).

Andere Hochschulen schitzen offenbar
die Potentiale eines guten Abschneidens
beim CHE Ranking fiir die eigene Of-
fentlichkeitsarbeit (z.B. HS Bremen 2011).
Wieder andere haben aufgrund ihrer
Zweifel an der fachlichen Qualitdt des
Erhebungsinstruments zu einem Boykott
des CHE Rankings aufgerufen bzw. den
eigenen Ausstieg erklart. Hierzu gehoren



die Hochschulen in Emden, Hannover,
Ludwigshafen, Merseburg und Bielefeld
(vgl. FH Bielefeld 2010).

Aufgrund der Brisanz des Themas und
der anstehenden Vorbereitungen fiir das
CHE Ranking 2014 wurde der Geschifts-
fiihrer des CHE, Prof. Dr. Frank Ziegele,
als Referent zum Thema ,,Zur aktuellen
Entwicklung des CHE Rankings® beim
Fachbereichstag in Gorlitz am 4. Juni
2013 eingeladen (FBTS 2013b). Schon
im Vorfeld wurde vereinzelt Unmut
unter den Delegierten laut, der iiber den
entsprechenden E-Mail-Verteiler kom-
muniziert wurde. Die Kritik bezog sich
prinzipiell auf die Einladung des CHE-
Geschéftsfiihrers und im besonderen auf
die Ankiindigung eines zweiten Vortrags
des Referenten zum Thema ,,Finanzie-
rung und strukturelle Verdnderungen an
den Hochschulen® (FBTS 2013b). Unklar
geblieben ist, welche Intentionen mit die-
ser, die Tagung dominierenden, Planung
verbunden waren.

Beide Vortrdge konnten wie geplant
stattfinden. Die Vortrdge und die an-
schlieBende Diskussion in der Mitglie-
derversammlung brachten zwar eine
kontroverse Debatte, jedoch keine neuen
Ergebnisse zu Tage: Befiirworter und
Gegner des CHE Rankings konnten sich
nicht auf eine Empfehlung fiir oder gegen
eine Teilnahme einigen.

Ausstieg, Aussetzen oder Aussitzen?
Positionen in einzelnen Fichern

An der fachlichen Qualitdt des CHE
Rankings sind auch in Féchern und Dis-
ziplinen, die an den Studiengéngen der
Sozialen Arbeit beteiligt sind, immer
wieder Zweifel geduBert worden. Im
letzten Jahr miindeten diese in konkrete
Stellungnahmen und Boykottaufrufe.
Die Deutsche Gesellschaft fiir Soziolo-
gie (DGS) fordert in ihrer Stellungnahme
vom 20. April 2012 ,.die soziologischen
Institute an deutschen Hochschulen dazu
auf, nicht langer durch ihre Teilnahme an
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diesem Ranking den Eindruck zu erwe-
cken, dass sie ein empirisches Vorgehen
unterstiitzen, das die Soziologie aus fach-
lichen Griinden ablehnen muss.”“ (DGS
2012). Auch die Deutsche Gesellschaft
fiir Erziehungswissenschaft (DGfE 2012),
die Deutsche Vereinigung fiir Politische
Wissenschaft (DVPW) und die Deutsche
Gesellschaft fiir Publizistik- und Kom-
munikationswissenschaft e.V. (DGPuK
2012) empfehlen aus dhnlichen Griinden
den Ausstieg oder zumindest ein Ausset-
zen. Auch weitere Fachgruppen, zum Bei-
spiel der Deutscher Anglistenverband e.V.
(2012) oder die Gesellschaft Deutscher
Chemiker e.V. (GDCh 2012) vertreten
inzwischen dhnliche Standpunkte.

Methodische Kritikpunkte am

CHE Ranking

Aus der Sicht des CHE entsteht das ,,Ran-
king [...] mit einer ausgefeilten Metho-
dik: Neben Fakten zu Studium, Lehre,
Ausstattung und Forschung umfasst das
Ranking Urteile von iiber 250.000 Stu-
dierenden iiber die Studienbedingungen
an ihrer Hochschule sowie die Reputation
der Fachbereiche unter den Professoren
der einzelnen Fécher. Seit seinem Beste-
hen hat es sich sowohl bei der Zielgruppe
der Studienanfénger als auch bei Studie-
renden und in den Hochschulen als fair,
informativ und qualifiziert durchgesetzt.”
(CHE 2013b)

Dieser CHE-Werbung in eigener Sache
mochte ich - in Anlehnung an eine
Tischvorlage des Merseburger Dekans
Wolfgang Berg beim FBTS in Kiel
- methodische Kritikpunkte an dem
Instrument des CHE Rankings zusam-
menfassend entgegensetzen und ergin-
zen:

1. Logik

Wolfgang Berg kommentiert das Ziel,
nach dem mit Hilfe des CHE Rankings
,»jeder die Hochschule finden [kann], die
am besten zu ihm passt* (ZEIT ONLINE

GmbH 2013b), wie folgt: ,,Welche Ent-
scheidungsgrundlage haben junge Leute
A, die sich fiir Soziale Arbeit interessie-
ren, wenn Sie wissen, dass am Studi-
enort X mehr Studierende=Gruppe B
zufrieden(er) waren als die Studierenden
=Gruppe C am Studienort Y? Sie wissen
eigentlich nur, dass (mehr) Studierende
in X zufriedener waren als in Y. Wenn
einerseits die Gruppe B die Hochschule in
X, aber nicht in Y kennt, andererseits die
Gruppe C die Hochschule in Y, aber nicht
die in X kennt, scheitert jeder Vergleich,
weil es ein vergleichendes Subjekt nicht
gibt.“ (Berg 2010).

2. Darstellungsform

Die Darstellung in Form einer modifi-
zierten Ampel konnte zu vorschnellen
Urteilen verfiihren (vgl. ebd.), zum Bei-
spiel zu diesem: An kirchlichen Fach-
hochschulen sind Studium, Lehre und
Forschung tendenziell besser als an staat-
lichen Fachhochschulen und Universita-
ten. Die Darstellungsform suggeriert eine
Vergleichbarkeit der Ergebnisse und das
Vorhandensein von guter bzw. schlech-
ter Qualitét. Beides entpuppt sich bei ge-
nauem Hinschauen als fragwiirdig. Die
Form der Darstellung konnte die Medien
dazu einladen, entsprechende Befunde
verkiirzt zu transportieren. Zudem be-
steht die Gefahr einer bildungspolitischen
bzw. ministerialbiirokratischen Instru-
mentalisierung (vgl. DGS 2012).

3. ,Fakten‘

Die im CHE Ranking erhobenen soge-
nannten ,Fakten‘ beziehen sich in der
Regel auf Kennzahlen. So wird die Be-
urteilung ,gute Forschung® allein vom
Drittmittelaufkommen im Fachbereich
pro Stelle abhidngig gemacht. Dies be-
deutet meines Erachtens eine Reduzie-
rung des Verstdndnisses von Forschung
und Wissenschaft auf durch Kennzahlen
Messbares. Wichtige qualitative Aspekte
werden dabei vollig ausgeblendet.

4. Zufriedenheiten

Das Ranking misst Zufriedenheiten. Zu-
friedenheiten beinhalten auch momentane
oder anhaltende Befindlichkeiten, welche
verschiedene Ursachen haben kdnnen.
Unklar ist zudem die Bedeutung unter-
schiedlicher Auspriagungen der Iden-
tifikation von Studierenden mit ihrer
jeweiligen Hochschule bei der Beurtei-
lung von Qualitét: ,,Studierende, die sich
mit ,,ihrer® Hochschule — aus welchen
Griinden auch immer - identifizieren,
urteilen vielleicht (!) positiver, kritische
Studierende mit hohen Anspriichen viel-
leicht negativer als andere. (Berg 2010)

5. Profile

Neben der Darstellung von modifizier-
ten Ampeln betreibt das CHE auch ein
Portal, welches Studieninteressierten
die Moglichkeit bietet, individuell wich-
tige Aspekte eines Studienstandortes zu
gewichten. Dabei kommt die inhaltlich-
curriculare Ausrichtung der verschiede-
nen Studienstandorte der Sozialen Arbeit
offenbar viel zu kurz (vgl. Berg 2010).

Kritik an den geselischaftlichen und
hildungspolitischen Funktionen des CHE
Neben den skizzierten methodischen
Schwichen des CHE Rankings stehen
héufig auch die Rolle des CHE und die
gesellschaftlich-politischen Funktionen
seiner unterschiedlichen Instrumente
im Fokus der Kritik. Auf Ablehnung
stot in diesem Zusammenhang der Ein-
fluss der Bertelsmann-Stiftung auf die
Okonomisierung des Bildungssystems.
Grundsitzlich wird kritisiert, die Stiftung
- und damit auch das CHE - strebe ,,eine
iiber den Wettbewerb hergestellte Effi-
zienz als Steuerungsinstrument in allen
gesellschaftlichen Bereichen an® (Lieb
2012). Fiir die 6ffentlichen Hochschulen
bedeute dies, sie sollen ,,wie private Un-
ternechmen auf dem Ausbildungs- und
Forschungsmarkt agieren (ebd.). ,,In
der ,unternehmerischen Hochschule‘ sei
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die ,iiberwiegende Mehrheit der For-
schenden und Lehrenden [...] und schon
gar die Studierenden mit der ,neuen’
Freiheit verglichen mit ihren fritheren
Beteiligungs- und Mitwirkungsrechten
wesentlich ,unfreier* geworden als unter
der fritheren — allerdings durchaus nicht
optimalen — akademischen Selbstverwal-
tung®. (ebd.)

Weiter Aussitzen oder doch Ausstieg?
Nach einer Abwigung der unterschied-
lichen Argumente plédiere ich dafiir,
aus dem CHE Ranking Soziale Arbeit
auszusteigen. Wie auch die Erfahrungen
der DGS zeigen, haben die langjdhrigen
Bemiihungen und Diskussionen zwischen
Fachern und CHE nicht dazu gefiihrt, die
erheblichen Systemmaéngel zu beseitigen.
Im Gegenteil 14dt das Ranking ,,Fakul-
tats- und Hochschulleitungen sowie
Ministerialbiirokratien zu extrem simpli-
fizierenden Lesarten ein, ja fordert diese
geradezu heraus.” (DGS 2012). Das CHE
Ranking erfiillt inzwischen bildungspoli-
tische und gesellschaftliche Funktionen,
fiir die es gar nicht gedacht war.

Neben einem Ausstieg aus dem CHE
Ranking sind - analog zu den Forde-
rungen der DGS - die wissenschaftspo-
litischen Entscheidungstriager davon zu
iiberzeugen, dass das CHE Ranking ein
vollig ungeeignetes Instrument ist, auf
dessen Grundlage verantwortungsvolle
politische Entscheidungen getroffen wer-
den konnen (vgl. ebd.). Hierzu bedarf es
einer Kooperation verschiedener Fach-
gruppen und Fakultidtentage. Nach dem
Aussteigen diverser Facher aus dem CHE
Ranking erscheinen diesbeziigliche An-
strengungen derzeit erfolgversprechend.
Diejenigen Mitglieder des FBTS, die
vom CHE Ranking - trotz mehrjéhriger
Teilnahme - noch immer nicht begeistert
sind, miissen sich fragen lassen, ob sie
auch das kommende Ranking aussitzen
oder sich einem Boykott anschlieen
wollen. Gleichzeitig miissen - in einem

Schulterschluss zwischen den Hoch-
schulen der Sozialen Arbeit - sinnvolle
Alternativen fiir wichtige Funktionen
gefunden werden, die durch das CHE
Ranking zurzeit noch wahrgenommen
werden. Hierzu gehdrt vor allem die Mog-
lichkeit fiir Studierende, sich ein Bild der
inhaltlichen Profile der unterschiedlichen
Hochschulstandorte zu machen und die
fiir sie geeignete Hochschule auszuwih-
len. Sinnvolle Voriiberlegungen hierzu
konnte das - im Jahre 2010 aus finanzi-
ellen bzw. organisatorischen Griinden
zunéchst gescheiterte - urspriinglich von
den Landesdekanen an Fachbereichen der
Sozialen Arbeit in NRW gemeinsam mit
der Landesagentur fiir Arbeit geplante
- Projekt einer landesweiten Online-
Beratung von Studieninteressierten der
Sozialen Arbeit liefern.
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Pressemitteilung von INVEMA e.V., Kreuztal

Teilhahe ermoglichen: Inklusion im Freizeithereich

Kreuztaler Verein INVEMA hietet mit neuem Projekt Beratung und Fortbildung
in regionalen Netzwerken fiir Anhieter von Freizeitangehoten an

Wenn man dieser Tage etwas iiber In-
klusion hort, so geht es dabei meist um
gemeinsames Lernen von Kindern mit
und ohne Behinderung im schulischen
Bereich. Inklusion beinhaltet aber deut-
lich mehr. Inklusion bedeutet, dass jeder
Mensch die Moglichkeit erhélt, sich an
allen gesellschaftlichen Prozessen zu be-
teiligen. Der Bereich Freizeit wird ganz
explizit in der UN-Behindertenrechtskon-
vention genannt, welche 2009 in Deutsch-
land ratifiziert wurde. So wird im Artikel
30 der Konvention die Teilhabe am kultu-
rellen Leben sowie an Erholung, Freizeit
und Sport thematisiert. Die Forderung ist,
dass Inklusion auch im Freizeitbereich
aktiv umgesetzt und gelebt wird. Auch
in diesem groflen und bedeutenden Le-
bensbereich soll Vielfalt und ein buntes
Miteinander erreicht werden.

Der Kreuztaler Verein INVEMA, der
sich schon seit 1993 fiir die Inklusion
behinderter Menschen in allen Lebens-
bereichen einsetzt, hat nun Férdermittel
von der Aktion Mensch fiir ein zunichst
dreijahriges Inklusionsprojekt im Frei-
zeitbereich erhalten. ,,Damit haben wir
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das erste Projekt der Aktion Mensch in
NRW im Rahmen der neuen Forderung
,Inklusionsprojekte in die Region Siegen
geholt — als eines der ersten Projekte in
Deutschland tiberhaupt!“, so Geschéfts-
fiihrer Stephan Liick. ,,Priméres Ziel des
Projekts ist es, Kindern und Jugendlichen
mit Behinderung Teilhabe im Freizeit-
bereich zu ermdglichen. Sie sollen ihre
Freizeit nach ihren personlichen Bediirf-
nissen, Wiinschen und Féhigkeiten gestal-
ten kénnen und zwar da, wo dies auch
alle anderen Kinder und Jugendlichen
ohne Behinderung tun.”

Um das Ziel des Projektes zu erreichen,
sollen alle Trager - sowohl nicht-kommer-
zieller Kinder- und Jugendarbeit (Kir-
chen, Verbinde, Sportvereine, Schulen,
Kommunen etc.) als auch Trager kommer-
zieller Freizeitangebote - fiir das Thema
Inklusion geméfl dem Motto ,Inklusion
beginnt im Kopf* sensibilisiert werden.
Personliche Beratung und Begleitung
durch die drei Projektmitarbeiterinnen
vor Ort soll die Trager dabei unterstiitzen,
ihre bereits bestehenden Freizeitangebote
inklusiv zu gestalten.

Dazu werden im Kreisgebiet acht regio-
nale Netzwerke errichtet, in denen sich
die verschiedenen Akteure austauschen
und Erfahrungen gebiindelt werden kon-
nen. Dariiber hinaus sind kostenlose Fort-
bildungen zum Thema Inklusion geplant,
um zum Beispiel Hilfestellung dabei zu
leisten, wo und wie man finanzielle Zu-
schiisse zum Abbau von Barrieren bean-
tragen kann.

Nach dem Motto ,Nichts iiber uns ohne
uns‘ sollen in allen Phasen des Projekts
Menschen mit Behinderung mitarbei-
ten. Sie bringen als ,Experten in eigener
Sache‘ ihr Know-how unter anderem in
den regionalen Netzwerktreffen mit ein
und bilden einen Beirat, der sich regel-
méBig austauscht und die Qualitit des
Inklusionsprojekts sichert.

»Wer sich mit dem Ziel des Projekts iden-
tifizieren kann und Lust hat, sich als ,Ex-
perte in eigener Sache’ in seiner Region
zu engagieren, ist herzlich eingeladen,
sich bei uns zu melden.”, sagt Christina
Jaeschke aus dem Leitungsteam des In-
klusionsprojekts. ,,Aullerdem freuen wir
uns iiber Einladungen zu Vorstandssit-

zungen, Leiter- und Mitarbeitertreffen,
um das Projekt vorzustellen und den In-
klusionsprozess im Freizeitbereich auf
den Weg zu bringen®. Natiirlich freut sich
der Verein INVEMA auch iiber Riickmel-
dungen, wo bereits inklusive Freizeitan-
gebote verwirklicht werden.

Mit den Vorbereitungen auf die ersten
regionalen Netzwerktreffen wurde im
Friihling 2013 begonnen. Im Vorfeld wur-
den alle Akteure im Freizeitbereich durch
einen Flyer iiber das Projekt informiert.
Und dann kann hoffentlich bald von den
ersten inklusiven Freizeitangeboten be-
richtet werden!

™/ ema.,
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nklusion im Freizeithereich

Foto: INVEMA e.V.; von links nach rechts: Stephan Liick (Geschéftsfiihrer),
Katja Mandt, Daniela Dickel und Christina Jaeschke (Projektmitarbeiterinnen)

Kontakt zum Leitungsteam des Projekts:

Lustindig fiir die Regionen Siegen und Wilnsdorf:
Katia Mandt

Telefon: (027321 55290-22

E-Mail: k. mandt@invema-ev.de

Lustéindig fiir die Regionen Kreuztal, Hilchenhach,
Bad Berleburg, Bad Laasphe und Erndtebriick:
Daniela Dickel

Telefon: (027321 55290-22

E-Mail: d.dickel@invema-ev.de

Lustéindig fiir die Regionen Netphen, Freudenberg,
Neunkirchen und Burbach:

Christina Jaeschke

Telefon: (02732) 55290-23

E-Mail: c.jaeschke@invema-ev.de
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Aushlick $1:50 Themeniibersicht

hereits erschienene Ausgahen und
Themenschwerpunkte

1/1996  Sozialraum (vergriffen)

2/1996  Sozialarbeit als Wissenschaft

1/1997  Gewaltprivention

2/1997  Die Stimme der Kinder - Politik und Partizipation
1/1998  Sozialarbeitin eigener Regie - Ausstieg - Umstieg - Aufstieg?
2/1998 Medien

1/1999  Qualititssicherung (vergriffen)

2/1999  Studium + Studienreform

1/2000 Supervision

2/2000 Umgang mit Fremden

1/2001 Kompetenz

2/2001 Familie & Co (vergriffen)

Geplante Schwerpunktthemen der nachsten heiden SI:S0-Hefte (AT): 1/2002  Spiel & Theater
2/2002 Schule + Jugendhilfe
. imi ita 1/2003 Int tret
2/2013: Jugendhriminalitit i Rl e e O
H i 1/2004 ier - Stadt - Sozial
1/2014: Migration V0L e St e

1/2009 Lentrum/Peripherie
) 2/2005 Soziale Arbeitin Europa
Call for Papers 1/2006  Familie hat Zukunft!?
2/2006 Soziale Gerechtigkeit
1/2001 Methoden der Sozialen Arheit
2/2007 Recht und Soziale Arheit
1/2008 Pflegekinderwesen
Wir freuen uns ebenfalls iiber einschliigige Buchrezensionen und Leser_innenbriefe. 2/2008 Theoriender Sozialen Arheit
1/2009 Soziale Arbeit - Profession - Perspektiven - Arbeitsmarkt
2/2009 Péidagogik: Entwicklung und Inklusion
. L . . _ 1/2010 Leistungsfahige ambulante Erziehungshilfen?
Entsprechende Anfragen richten Sie bitte an die folgende Adresse: michael.mayerle@uni-siegen.de 2/2010 Kinder- und Jugendbildung
1/201 Arheitshedingungen in der Sozialen Arbeit
2/2011  Diversity
1/2012 Menschenrechte
2/2012 Perspektiven auf die Soziale Arheit

Es wird um Einsendung von Vorschliigen und Manuskripten - auch zu weiteren aktuellen
Themen aus Forschung, Studium und Praxis der Sozialen Arbeit - gebeten.

Soweit moglich sind wir bei der Beschaffung von Rezensionsexemplaren behilflich.
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SI:S0 (Zeitschrift Siegen:Sozial)
Universitét Siegen, Fakultat Il

Fachzeitschrift SI:S0
Postfachin AR/H Ehene 3

97068 Siegen

Tel.: 0271740 2706

siegensozial@fh2.uni-siegen.de
www.uni-siegen.de/fh2/siso/
(weitere Informationen und download des Aho-Formulars)

Hiermit abonniere ich die Fachzeitschrift SI:SO
(Jahres-Normalabo zum Preis von 10,-- €).

Firma o. Institution:

Das Ahonnement soll heginnen ab:

(O sommersemester20__ () Wintersemester20__
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Die SI:SO erscheint zweimal im Jahr (jeweils im Verlauf der
Sommer- bzw. Wintersemester). Das Abonnement beinhaltet
die kostenlose Zusendung der Zeitschrift.

Die Bezahlung erfolgt ein mal jéhrlich per Lastschriftverfahren.

Das Abonnement kann jeweils zum Ende eines
Geschiéftsjahres (31.12.) wieder gekiindigt werden.
Die Kiindigung muss in schriftlicher Form erfolgen.

Hiermit ermichtige ich die Universitiit Siegen widerruflich,
die von mir zu entrichtenden Betrige (jahrlich 10,--€) bei
Filligkeit zu Lasten meines Girokontos

Kto.-Nr.: BLZ:

Geldinstitut:

durch Lastschrift einzuziehen.

Mir ist bekannt, dass seitens des kontofiihrenden Kreditin-
stituts keine Verpflichtung zur Einlosung von Lastschriften
besteht, falls das Konto nicht die erforderliche Deckung
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ich der Universitit umgehend mit.
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